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Er verharrte plötzlich in der Bewegung. Lauschend hielt er den Atem an,
dann drehte er langsam den Kopf. Marc schluckte. Er war kein furchtsamer Mensch
– doch jetzt gab es etwas, das ihm zu schaffen machte. Instinktiv fühlte er die
Gefahr in der Luft, ohne sie näher beschreiben zu können.


Zehn Kilometer vor Maurs hatte sein Wagen ausgesetzt. Es war Mitternacht,
und er konnte nicht damit rechnen, jetzt noch Hilfe von einem anderen
Autofahrer zu erhalten. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als den Weg in das
kleine Städtchen zu Fuß fortzusetzen. Langsam ging er weiter, plötzlich stieg
wieder dieses unerklärliche Gefühl der Angst in ihm auf. Etwas beobachtete ihn,
etwas näherte sich ihm – und mit einem leisen Aufschrei warf er sich plötzlich
herum.


Mit fiebrig glänzenden Augen starrte er in den Wald und schien mit seinen
Blicken die dunkle Mauer aus Stämmen zu durchbohren.


Doch rundum blieb alles still. Totenstill. In dieser lauen Sommernacht bewegte
kein Lufthauch die Blätter in den Bäumen.


Doch der Eindruck täuschte. War es Wirklichkeit oder narrte ihn ein Spuk?
Marc glaubte deutliche Schritte zu hören. Dumpfe, gleichmäßige Schritte.


Schweiß trat auf Marcs Stirn. Seine Nerven spielten ihm einen Streich. Er
hatte sich vom Gerede der Leute durcheinanderbringen lassen. Das hing mit
diesem verteufelten Gerücht zusammen, das erst seit kurzer Zeit in der Umgebung
von Maurs in Umlauf war und flüsternd von Mund zu Mund weitergegeben wurde. Die
einfachen Menschen auf dem Land lebten noch in ihrem Aberglauben, sie glaubten
an Dinge, über die man anderenorts nur lachte.


Marc blieb stehen und hielt lauschend den Atem an. Sein Herz schlug wie
rasend und beruhigte sich erst nach geraumer Zeit. Er versuchte, die Gedanken
zu ordnen und die Dinge unvoreingenommen zu betrachten.


Narr, der er war! Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass die Schritte, die er
gehört hatte, seine eigenen waren.


Der Franzose schüttelte den Kopf und begann zu laufen. Sein Blick war wie
in Hypnose auf das dunkle Band der schmalen Asphaltstraße gerichtet, die in der
Ferne von den dicht stehenden Baumreihen scheinbar verschluckt wurde.


Für einen Augenblick fühlte er sich erleichtert. Endlich wich die Furcht.
Aber dann kam sie plötzlich wieder, als ihn der Schatten wie einen Mantel
einhüllte.


Marc hörte mächtiges Flügelschlagen. Für den Bruchteil einer Sekunde
glaubte er, einen furchtbaren Alptraum durchzumachen. Aber es war keiner,
sondern grausige, erschreckende Wirklichkeit!


Marc riss den Kopf hoch. Da streifte der riesige Flügel sein Gesicht. Die
Haut riss auf, als ob ein Rasiermesser sie ritzte. Marc schrie. Der schrille
Laut verhallte ungehört in den Tiefen der Wälder. Hier war niemand, der ihn
hören konnte. Die nächste Ortschaft lag mehr als sieben Kilometer entfernt.


Marc riss die Arme hoch, doch seine Abwehrbewegung verpuffte im Ansatz.


Er sah die dunkle, schemenhafte Gestalt wie durch einen Blutnebel vor den
Augen. Das fremde Etwas, das sich blitzschnell auf ihn senkte, war mannsgroß.
Die mächtigen Flügel spannten sich wie ein bizarres Zeltdach über ihn. Dann
bohrten sich zwei spitze Zähne in seine Halsschlagadern.


Ein letzter Gedanke erfüllte Marcs Bewusstsein.


Das Gerede der Leute ... die Vampire, die es geben sollte und an die er
nicht glaubte, nicht glauben konnte. Er war ein Mensch des 20. Jahrhunderts und
lebte in einem modernen, fortschrittlichen Land, in dem es keinen Platz mehr
für Vampire, Untote, Geister, Nachtgespenster, Werwölfe und all die anderen
finsteren Erscheinungen gab.


Das Blut rauschte in seinen Ohren. Marcs Schädel war erfüllt von einem
dumpfen, endlosen Dröhnen, das schließlich jede einzelne Zelle seines Körpers
zu erfassen schien.


Ein tiefer, schwarzer Abgrund tat sich vor ihm auf, in den er rasend
schnell stürzte. Krampfartige Schmerzen peitschten seinen Körper. Marc fiel zu
Boden, seine Arme zuckten, er schlug kraftlos um sich. Dann lag er still.


Er merkte nicht mehr, wie der riesige Schatten zurückwich. Spürte auch
nicht mehr das Blut, das als feines Rinnsal aus der Bisswunde am Hals
herablief.


Der einsame Autofahrer, der die Hoffnung gehabt hatte, auf jemanden zu
treffen, der ihm hätte helfen können – war tot.


 


●


 


Dr. Faneél gähnte herzhaft. Er saß hinter dem Steuer seines dunkelgrünen
Citroën und starrte mit zusammengekniffenen Augen auf die Straße.


Es war vier Uhr morgens. Erst jetzt kehrte der Arzt aus einer kleinen
Ortschaft am Celé-Fluss nach Hause zurück. Noch kurz vor Mitternacht war er zu
einem Schwerkranken gerufen worden. Dort hatte er sich fast vier Stunden
aufgehalten.


Der Mann am Steuer zuckte zusammen und trat unwillkürlich auf die Bremse.
Für einen Moment war es ihm, als ob ein Schatten sein Fahrzeug streifte.


Aber dem war nicht so.


Einbildung – hervorgerufen durch die Übermüdung, die seinen Organismus und
seinen Geist belastete.


Für eine Traumeinbildung hielt er zunächst auch den Wagen, den er auf der
Rückfahrt nach Maurs verlassen am Straßenrand sah. Ohne besonderes Augenmerk
darauf zu richten, steuerte der Arzt seinen Citroën an dem parkenden Fahrzeug
vorbei.


Dann entdeckte er den reglosen Körper drei Kilometer von dem Wagen
entfernt.


Dr. Faneél trat auf die Bremse. Die Reifen quietschten, das Fahrzeug stand
mit einem einzigen Ruck.


Der Arzt war sofort hellwach, stieg aus, näherte sich dem Unbekannten und
stellte auf den ersten Blick fest, dass hier nichts mehr zu machen war.


Dr. Faneéls glattes, ein wenig fahles Gesicht war wie aus Stein gemeißelt,
als er zu seinem Wagen zurückkehrte und wenig später mit hoher Geschwindigkeit
nach Maurs fuhr. Dort benachrichtigte er sofort die Polizei und gab seine
Beobachtungen zu Protokoll.


»Ist Ihnen etwas Besonderes aufgefallen, Doktor?«, wurde er von dem Beamten
gefragt.


»Ja, sogar etwas sehr Wichtiges! Ich habe an dem Toten eine äußere
Verletzung feststellen können.«


»Ein Messerstich? Eine Wunde, die von einer Pistolenkugel herrührte?«


»Nichts davon. Es gab da nur eine Bisswunde am Hals. Sie sah scheußlich
aus. Eine Erklärung dafür habe ich nicht.«


Eine Viertelstunde später traf die alarmierte Polizei am Tatort ein. Spuren
wurden gesichert, der Fotograf machte zahlreiche Aufnahmen, der Polizeiarzt
führte eine erste Untersuchung durch, während etwa zehn Beamte den nahen Wald absuchten,
in der Hoffnung, noch weitere Spuren zu finden, die die Aufklärung des
rätselhaften Verbrechens erleichterten. Doch solche Spuren gab es zunächst
nicht.


Unter den Männern, die im frühen Morgengrauen die Aktion durchführten,
befand sich auch Kommissar Sarget. Er war vom Polizeirevier unterrichtet
worden, nachdem Dr. Faneéls Aussagen feststanden. Sarget wurde aus dem Bett
geholt. Der kleine, drahtige Mann mit den ständig in Bewegung befindlichen,
dunklen Augen schien in diesen Minuten überall zu sein. Er gab mit ruhiger
Stimme seine Anweisungen, nahm Berichte und Ermittlungsergebnisse entgegen,
telefonierte von seinem perlgrauen Peugeot aus mit seiner Dienststelle in Maurs
und sorgte dafür, dass die Arbeit so rasch wie möglich vonstatten ging, ohne deshalb
oberflächlich zu werden.


Sarget war ein ruhiger, besonnener Mann, etwas untersetzt, mit schwarzem,
schütterem Haar. Unter dem Jackett trug er noch seinen gestreiften Pyjama. Er
hatte sich nicht mal mehr die Zeit genommen, ihn auszuziehen. Wichtig war jetzt
allein, dass die Spurensicherung so schnell wie möglich über die Bühne ging.
Das nutzte entscheidend der Aufklärung des Verbrechens. Je früher Spuren
gesichert wurden, desto größer war die Chance, den Täter ausfindig zu machen.


Kommissar Sarget verlangte von sich stets das Äußerste. Es war für ihn eine
Selbstverständlichkeit, dass auch seine Männer ihr Bestes gaben.


Der Polizeiarzt hatte inzwischen die Untersuchung beendet.


Kommissar Sarget wechselte mit ihm ein paar Worte. »Wie sieht es aus, Doktor?«


Der Arzt seufzte und hob die Achseln. »Es ist noch zu früh, um etwas
Genaues zu sagen, Kommissar. Das wird wohl noch zwei oder drei Stunden in
Anspruch nehmen. Maßgebend dafür ist die Laboruntersuchung.« Dr. Pascal presste
die Lippen zusammen, seine folgenden Worte waren kaum zu hören. »Eines jedoch
scheint sicher zu sein. Ein Raubüberfall ist so gut wie ausgeschlossen. Der
Mann trägt noch alles bei sich. Wir wissen, wer er ist, seine Personalien
weisen ihn aus. Wir wissen auch, dass er nicht erschossen oder erstochen wurde.
Er wurde auch nicht angefahren, wie man ursprünglich glaubte. Die Symptome sind
einwandfrei. Der Biss am Hals hat ihn getötet! Es sieht so aus, als ob ihm das
Blut abgesaugt wurde.«


»Sie denken wahrscheinlich an die sonderbaren Vampire, von denen man im
Augenblick hier in der Gegend von Maurs viel hört und von denen doch niemand
etwas Genaues weiß«, knurrte Sarget.


Dr. Pascal wiegte bedächtig den Kopf. »Ja – und nein, Kommissar ... Der
erste Eindruck von dem Toten hat sich bestätigt. Leider oder Gott sei Dank – es
kommt ganz darauf an, von welcher Warte man es sieht. Dieser Mann wurde von
irgendetwas gebissen. Die Wunde ist tief, und die Halsschlagader wurde genau
getroffen. Im ersten Moment müsste man annehmen, dass er auf diese Weise viel
Blut verloren hat. Aber merkwürdigerweise ist das nicht der Fall. Es ist kein
hoher Blutverlust eingetreten, und der Mann, der da steif und tot vor uns
liegt, dürfte eigentlich gar nicht tot sein ...«


Kommissar Sarget sah den Polizeiarzt aus großen Augen an. »Wie meinen Sie
das, Doktor?« fragte er mit belegter Stimme.


»Sehen Sie sich die verkrampfte Haltung des Toten an ... sein verzerrtes
Gesicht ... er sieht so aus, als ob er unter großen Schmerzen gestorben sei.«


»Dann gibt's nur eine einzige Erklärung dafür: Gift!«


Dr. Pascal zuckte abermals die Achseln. »Die Vermutung liegt nahe. Doch ich
kann es nicht glauben. Dieses Bild deckt sich nicht mit dem, was wir die ganze
Zeit über von den rätselhaften Bisswunden hörten. Die Personen, die behaupteten,
Opfer von Vampiren zu sein, klagten über große Mattigkeit morgens nach dem
Erwachen. In den umliegenden Ortschaften ist es während der vergangenen sechs
Monate angeblich zu zahlreichen rätselhaften Vorfällen gekommen. Vampire!«


Der Arzt fasste sich unwillkürlich an die Stirn. Er sagte das Wort Vampire so leise, dass es wie ein Hauch
über seine Lippen kam. »Man sollte es nicht für möglich halten. Ich habe Bilder
von den angeblichen Opfern in Zeitschriften gesehen. Ich hielt sie für
Montagen, für Fälschungen. Aber jetzt dieser Tote, der Biss an seinem Hals, die
Umstände! Zum ersten Mal gibt es etwas Greifbares. Und doch kann ich einfach
nicht daran glauben, dass dahinter das steckt, worüber man hinter vorgehaltener
Hand spricht. Vielleicht hat ein Wahnsinniger nachgeholfen und damit das Bild
zurechtgerückt, es gewissermaßen so gestaltet, wie wir es sehen sollen.«


Kommissar Sarget fühlte, wie es ihm heiß wurde. Er bemühte sich, seine
sprichwörtliche Ruhe zu bewahren. Doch in seinem Innern brodelte ein Orkan. Er
erörterte mit Dr. Pascal einige Details, ohne zu einem wirklichen Ergebnis zu
kommen.


Natürlich – die Gerüchte, die im Umlauf waren, durfte man nicht einfach mit
einer Handbewegung beiseite schieben. Anfangs hatte es so ausgesehen, als ob
ein paar Gerüchtemacher am Werk waren, um den Fremdenverkehr in der Gegend zu
beleben. Warum auch nicht?, mochte sich mancher fragen. Die Schotten hatten
Nessie – warum sollte es also in der Umgebung von Maurs, in den dichten
Wäldern, keine Vampire geben?


Kommissar Sarget äußerte dies scheinbar leichtfertig. Doch dahinter steckte
ein tiefer Sinn. Zum ersten Mal wurde er mit einem Fall konfrontiert, der
deutlich jene Zeichen trug, die er eigentlich nie wahrhaben wollte.


Er war noch immer in Gedanken versunken, als er längst in seinem Büro saß
und auf den Ermittlungsbericht des Labors wartete. Die Arbeit am Tatort war
abgeschlossen. Der Berufsverkehr flutete schon wieder über die Stellen, wo im
Morgengrauen noch Beamte der Spurensicherung ihre Arbeit verrichtet hatten.
Nichts wies mehr auf die Dinge hin, die sich in dunkler Nacht auf einer
verlassenen Landstraße abgespielt hatten. Der Tote lag im Leichenschauhaus von
Maurs, sein Wagen stand in einem dunklen Hinterhof des Polizeigebäudes.


Der Kommissar zündete sich eine Zigarre an und sah die Morgenpost durch.
Was er sonst nicht von sich kannte, musste er jetzt mit einem gewissen
Erschrecken feststellen. Er bekam seine Gedanken nicht richtig unter Kontrolle.
War dies ein Zeichen des Älterwerdens? Alles in seinem Kopf drehte sich. In
Gedanken sah er die Wunde am Hals des Toten und konnte sich eines unangenehmen
Gefühls nicht erwehren.


Ob sich Dr. Pascal vielleicht doch getäuscht hatte? Auch mit einem
Hilfsmittel – einem nachgebildeten Gebiss etwa – konnte man eine solche Wunde
herbeiführen, um den Eindruck eines Vampirbisses zu vermitteln. Fest stand auf
jeden Fall, dass der Tote nicht verblutet war. Das aber hätte man auf Grund des
Bisses in die Halsschlagader annehmen müssen.


Warum aber war der Mann dann gestorben?


Da summte die Sprechanlage.


»Ja?« meldete sich Sarget.


Der Bericht lag vor. Dies teilte ihm die Laborleitung mit. Dr. Pascals
Assistentin sei mit den Unterlagen auf dem Weg.


»Merci«, murmelte der Kommissar müde. Er wirkte bleich und unausgeschlafen.
Kein Wunder, da er nur drei Stunden im Bett gelegen hatte.


Er legte seine Zigarre in den Ascher zurück, als an die Tür geklopft wurde.
»Ja – kommen Sie bitte herein ...«


Dr. Pascals Assistentin war eine zwanzigjährige Blondine, die einen
modischen Rock trug. Der Laborbericht lag in einem grauen Plastikhefter. Die
hübsche Besucherin legte ihn auf den Schreibtisch.


»Merci«, sagte Sarget nochmals, löste das Siegel und überflog hastig die
ersten Zeilen, die eine Zusammenfassung dessen darstellten, was Pascal später
in allen Einzelheiten darlegte. Der Kommissar war so sehr in die Ausführungen
vertieft, dass ihm nicht mal eine Bemerkung über Claudias Beine über die Lippen
rutschte, was er sich sonst nie entgehen ließ.


Wortlos zog sich die Blondine zurück. Sarget las Pascals Bericht zweimal
hintereinander.


 


Die chemischen und serologischen
Untersuchungen haben ergeben, dass der Tod bei Marc Lepoir durch eine
Verklumpung der roten Blutkörperchen eingetreten ist. Monsieur Lepoir war
Träger der Blutgruppe A. Durch die Bisswunde wurde Blut der Gruppe B in Lepoirs
Venen geschleust. Weiterhin steht fest, dass ein teilweiser Blutaustausch
erfolgte. Etwa fünfhundert Kubikzentimeter Blut der Gruppe A wurden durch
fünfhundert Kubikzentimeter der Gruppe B ausgetauscht. Dieser Austausch ist
durch die Bisswunde erfolgt. Der Körper des Toten weist keine weiteren Wunden
oder Injektionsstiche auf, die den Schluss zulassen, dass das fremde Blut
eventuell auf eine andere Weise in Lepoirs Körper gelangt ist.


Gezeichnet Dr. Pascal.


 


Kommissar Sarget hatte wenig später noch ein persönliches Gespräch mit dem
Arzt. Pascals Laborbericht und seine Ansicht veranlassten Sarget zu einem
ungewöhnlichen Schritt.


Es gab ein persönliches Handschreiben des Innenministeriums an ihn. Niemand
außer Sarget wusste von diesem Brief. Die Nachricht war ihm vor sieben Monaten
überbracht worden, zu einem Zeitpunkt, als die ersten Berichte über angebliche
Vampiropfer bekannt wurden, als jedoch noch keine greifbare Beobachtungen und
Ergebnisse vorlagen. In den umliegenden Ortschaften, die teilweise bis zu
fünfzig Kilometer von Maurs entfernt lagen, war es in den zurückliegenden
sieben Monaten zu einigen rätselhaften Überfällen gekommen. Personen entdeckten
an sich geheimnisvolle Bisswunden und beklagten sich morgens über Mattigkeit
und Müdigkeit. Da entstand das Gerücht von den Vampiren, die hier ihr Unwesen
trieben und die doch schließlich noch kein Mensch gesehen hatte. Normale
Routineuntersuchungen verliefen im Sand, weil niemand die Geschichte ernst
nahm. Dennoch schalteten sich unerwartet der Innenminister und der französische
Geheimdienst in Paris ein. Alle Kriminalkommissariate im Land wurden
aufgefordert, diese Sonderfälle sofort weiterzuleiten und die Bearbeitung
einzustellen, der Geheimdienst interessiere sich dafür, hieß es ...


Sarget schüttelte unwillkürlich den Kopf, während ihn diese Gedanken
beschäftigten.


Nun war er also dran. Er hätte nie damit gerechnet, dass auch er einen
derart merkwürdigen Fall würde weiterleiten müssen.


Nachdenklich und ernst verpackte er die Unterlagen und die Fotografien von
dem toten Marc Lepoir, legte einen handgeschriebenen Vermerk bei und
versiegelte das Kuvert.


Noch in derselben Stunde verließ die Sendung sein Büro. Sarget versuchte,
seine Gedanken anderen Problemen zuzuwenden, die ihn außer dem merkwürdigen
Vorfall noch beschäftigten. Doch das fiel ihm schwer. Je mehr Gedanken er an
das Ereignis verschwendete, desto mehr Fragen stellten sich ihm.


Warum interessierte man sich in Paris für diese Dinge? Was hatte der
Geheimdienst damit zu tun?


Es ging etwas vor, das über seinem Begriffsvermögen lag. Doch in Paris
schien man mehr zu wissen ... Sarget stand am Fenster und starrte auf die
Straße, während die Zigarre zwischen seinen Lippen langsam erkaltete.
»Seltsam«, murmelte er. »Da gibt es etwas, wo man mit Vernunft und Logik nicht
weiterkommt. Da gibt es einen Fall, der in meinen Zuständigkeitsbereich fällt –
und doch geht er mich nichts an! Er passt eben nicht in das herkömmliche Schema
...«


Wenn er nur eine Ahnung gehabt hätte, was da wirklich vorging, wäre ihm
wohler zumute gewesen. In Paris wusste man sicher mehr – warum nicht auch hier
in Maurs?


Der Kommissar ahnte nicht, dass in diesen Sekunden tatsächlich schon jemand
in der Stadt lebte, der mehr über die Dinge wusste als er.


Dieser Mann hielt sich erst seit kurzem in Maurs auf. Keine achthundert
Meter vom Polizeigebäude entfernt wohnte er in einer kleinen Pension namens Le petit Jardin. Er war Amerikaner und
wusste bereits mehr als Sarget, der französische Geheimdienst und die französische
Regierung zusammen ...


 


●


 


Henry Parkers Deckbezeichnung lautete X-RAY-18. Sie war nur einem kleinen
Kreis von Eingeweihten in den Vereinigten Staaten bekannt.


Henry Parker gehörte zur PSA.


Die Abteilung, in der er tätig war, hatte sich auf psychologische Mordfälle
spezialisiert. In der Psychoanalytischen
Spezialabteilung – kurz PSA genannt – wurden Fälle behandelt, die mit
herkömmlichen Methoden nicht zu klären waren. Männer, die für die PSA
arbeiteten, hatten die Erlaubnis, den ungewöhnlichen Vorkommnissen entsprechend
freie Entscheidungen zu treffen, denen gegenüber sie sich nur selbst
verantwortlich waren. Sich und ihrem Gewissen.


Diese Agenten standen mit den höchsten Regierungsstellen in Verbindung, es
gab keine Tür, die ihnen verschlossen blieb. Und dies auf der ganzen Welt.
PSA-Agenten waren wahre Kosmopoliten. Zwischen den Regierungen der Erde gab es
Geheimverträge, die den Einsatz von PSA-Agenten in allen Staaten erlaubten.
Jede Regierung konnte einen PSA-Agenten anfordern, wenn es um einen Fall ging,
der nicht in die herkömmliche Sparte fiel und dessen Aufklärung besondere
Schwierigkeiten bereitete. Henry Parker hielt sich auf Anforderung der
französischen Regierung in Maurs auf. Als Tourist war er ins Land gekommen, um
den Gerüchten über die Vampire nachzugehen. Dabei war nicht mal der
Geheimdienst, der die bisherigen Unterlagen bearbeitet hatte, von seiner
Anwesenheit unterrichtet.


X-RAY-18 hatte alle Fälle gründlich studiert, bei denen es angeblich zu
Begegnungen mit Vampiren gekommen war. Er hatte viele Wege gehen müssen, um die
Opfer zu finden, die er danach Schritt für Schritt beobachtete. Und unter den
beobachteten Fällen gab es einen, der sein besonderes Interesse erregt hatte. Er
stellte fest, dass in der Ortschaft Maurs ein Mann namens Simon Canol lebte,
der offensichtlich das Opfer eines Vampirs geworden war. Es gab da einige
Punkte, die X-RAY-18 aufmerksam gemacht hatten und sein Misstrauen weckten.
Canol schien ein besonderes Verhältnis zu den rätselhaften Vampiren zu haben,
von denen so viel gesprochen wurde, die aber bis zur Stunde noch kein Mensch
gesehen hatte ... auch Henry Parker nicht. Obwohl er sich fast Nacht für Nacht
in der Gegend herumtrieb.


Henry Parker war gewissermaßen zu Canols Schatten geworden. Er hatte dessen
Leben und Gewohnheiten unter die Lupe genommen und dabei einige erstaunliche
Fakten zu Tage gefördert.


Simon Canol war Biologe. Er selbst bezeichnete sich als Privatgelehrten und
schien zu dem bekannten Professor Bonnard, einem erfolgreichen Archäologen und
Historiker, der die Geschichte Ägyptens wie kein zweiter kannte, in einem
guten, freundschaftlichen Verhältnis zu stehen.


Canol lebte und arbeitete in Maurs. Doch woran er eigentlich arbeitete,
vermochte niemand zu sagen.


Er lebte zurückgezogen in seinem kleinen Haus, das auf einer Anhöhe am
Stadtrand lag. Regelmäßig spät abends verließ Canol seine Wohnung, wenn die
Stadt in tiefer Dunkelheit lag. Parker hatte herausgefunden, dass Canol immer
dasselbe Ziel hatte, und der Agent nahm sich vor, den Biologen an diesem Abend
heimlich zu verfolgen. Er hatte einen bestimmten Verdacht.


Jetzt war es an der Zeit, sich Gewissheit zu verschaffen. Alles war bis ins
Detail durchdacht und geplant. Eigentlich konnte nichts schiefgehen.


X-RAY-18 wandte sich vom Fenster ab, an dem er die ganze Zeit über
gestanden hatte. Sein schlanker, sehniger Körper streckte sich unter einem
tiefen Atemzug. Sein Zimmer lag im Halbdunkel. Er hatte die Vorhänge
vorgezogen; es war angenehm kühl im Raum. Draußen lastete die Hitze eines
staubigen Sommertages.


Der PSA-Agent betrachtete eingehend die Skizze, die er angefertigt hatte.
Er faltete die schimmernde Folie nach sorgfältigem Studium schließlich zusammen
und verstaute sie in einem versteckten Fach seines Agentenkoffers. Dann trat er
erneut ans Fenster, blickte durch einen schmalen Spalt des Vorhangs, durch den
ein paar Sonnenstrahlen fielen. Das Licht reflektierte auf dem massiven
Goldring, der den Ringfinger seiner linken Hand zierte.


Dieser Ring war ungewöhnlich gearbeitet. Er trug eine erhabene Weltkugel in
seiner Fassung. Unter den goldfarbenen Kontinenten der Erde schimmerte das
stilisierte Gesicht eines Menschen. In der schmalen Fassung waren die Worte: Im Dienst der Menschheit eingraviert.
Daneben stand die Bezeichnung: X-RAY-18. Dieser Ring wies Henry Parker nicht
nur als Spezialagenten aus, mit ihm hatte es auch seine besondere Bewandtnis.


Der Agent dachte an die Depesche, die er im Lauf der frühen
Nachmittagsstunden erhalten hatte. Vom Nachrichtendienst der französischen
Regierung war ihm Marc Lepoirs Tod mitgeteilt worden. Ganz in der Nähe von
Maurs war es zu dem rätselhaften Ableben des jungen Franzosen gekommen. Gewisse
Einzelheiten passten gut in das Bild, das Henry Parker inzwischen gewonnen
hatte. Und doch war Lepoirs Tod alles andere als eine Parallele zu den Fällen,
die er bisher studierte. Der geheimnisvolle Gegner begnügte sich nicht mehr
damit, seine Opfer auszunutzen, sondern tötete sie.


Zufall oder Absicht?


Bald würde er mehr wissen. Heute Nacht schon hoffte er, den Schleier des
Geheimnisses zu lüften.


Gegen sechzehn Uhr verließ Henry Parker die kleine Pension. Er trug eine
hellgraue Sommerhose und ein zitronengelbes Sporthemd. Auf der bloßen Haut lag
das Schulterholster, in dem eine moderne Smith & Wesson Laserwaffe steckte,
die nur von Agenten der PSA gebraucht wurden. Der geheimnisvolle X-RAY-1,
dessen Name und Herkunft niemand kannte und der die PSA leitete, hatte sich die
neuesten Erkenntnisse auf dem Gebiet der Waffentechnik zunutze gemacht und für
seine Agenten eine Spezialwaffe anfertigen lassen.


Henry Parkers Gesicht wirkte ernst und verschlossen. Während er an den
Cafés und Geschäften vorbeischlenderte, hier und da blieb er stehen und
betrachtete die Auslagen, dabei gingen ihm zahllose Gedanken durch den Kopf.


Auf diese Weise erreichte er den Randbezirk der kleinen Stadt. Die Sonne
brannte noch immer erbarmungslos. Die Luft war trocken. Kein Lüftchen regte
sich. Der einsame Spaziergänger bewegte sich schon wenig später auf der nach
Süden führenden Landstraße. Sanft stiegen die Berge hinter den Feldern in die
Höhe. Die Pappeln am Straßenrand ragten wie dunkle Fackeln in den Himmel. So
etwas wie die Stimmung eines heißen Tages in der Provence, wie Vincent van Gogh
sie einfangen konnte, lag in der Luft.


In der Ferne hinter drei mächtigen Buchen erkannte X-RAY-18 Canols Haus. Es
lag inmitten eines parkähnlichen Gartens, der von einem schmiedeeisernen Gitter
umzäunt war. Ein reicher Franzose hatte sich diese Villa um die
Jahrhundertwende bauen lassen. Canol hatte es vor einigen Jahren erworben und
lebte in dem großen Haus offensichtlich ganz allein.


Henry Parker hätte seinen Wagen nehmen können, der in der Garage des Le
petit Jardin stand. Doch er ging mit voller Absicht zu Fuß. Henry Parkers Plan
konnte nur gelingen, wenn er sein Fahrzeug in der Garage ließ. Er hatte alles
genau durchdacht. Canols Angewohnheit gab ihm die Möglichkeit, gemeinsam mit
ihm das Ziel zu erreichen, ohne dass Canol Verdacht schöpfte, weil ihm ein
fremder Wagen folgte.


Henry Parker lief auf der linken Straßenseite.


Ein einziges Mal nur begegneten ihm zwei Radfahrer und ein Sportwagen. Die
Straße lag wie eine graue, vor Hitze flirrende Schlange vor ihm.


Und dann hörte er das Motorengeräusch hinter sich. Ein Wagen kam näher ...


Unwillkürlich warf Henry Parker einen Blick zurück. Glaubte, sein Herz würde
stehenbleiben.


Ein dunkelblauer Citroën fuhr mit rasender Geschwindigkeit auf der linken
Straßenseite – genau auf ihn zu!


Henry Parker sah das fahle, ovale Gesicht und die dunklen, tief in den
Höhlen liegenden Augen. Er bemerkte das helle Pflaster, das einen Teil des
Halses des Fahrers bedeckte. Er erkannte den Mann hinter dem Steuer. Denn er
hatte ihn die ganze Woche über beobachtet.


Das war – Monsieur Canol! Im selben Augenblick erkannte Henry Parker auch
die tödliche Gefahr, in der er schwebte.


Canol wollte ihn umbringen.


Wie ein Geschoss jagte der Citroën auf ihn zu ...


 


●


 


Die vierstrahlige TWA-Maschine rollte langsam aus. Sie kam im Nonstopflug
aus New York. An Bord befanden sich hundertzwanzig Passagiere. Unter den
zahlreichen Geschäftsreisenden, zurückkehrenden französischen Touristen und neu
eintreffenden amerikanischen, befand sich ein Mann namens – Larry Brent.


Auch er kam als Tourist.


Im Gegensatz zu den meisten Amerikanern, die nach Frankreich kamen, um
Paris kennenzulernen, hatte er jedoch den Wunsch, die kleinen Städte und die
Provence zu sehen. Von Frankreich aus sollte sein Europatrip dann nach England,
Deutschland und schließlich in die Schweiz führen.


Larry Brent hatte die Absicht, insgesamt acht Wochen ausgiebig Urlaub zu
machen.


Er war Agent des FBI. Larry musste lächeln, wenn er daran dachte, dass die
meisten glaubten, FBI-Agenten würden während ihrer Dienstausübung ständig auf
Weltreise sein. Seine Arbeit spielte sich hauptsächlich in den Staaten ab.
Dienstlich hatte er in Europa überhaupt noch nichts zu tun gehabt. Als Soldat
war er zwei Jahre in Deutschland gewesen, und während eines
NATO-Truppenmanövers hatte er sich drei Wochen in England aufgehalten.


Doch nun lernte er die alte Welt endlich mal als Tourist kennen. Er hatte
diesen Urlaub seit langer Zeit vorbereitet und hoffte, dass kein unerwarteter
Fall ihn in die Staaten zurückrief. Der Chef des FBI war jedenfalls ständig
darüber unterrichtet, wo sich Larry Brent an diesem oder jenem Tag aufhielt.
Der Agent war verpflichtet, jede Ortsveränderung telegraphisch mitzuteilen.
Larry gehörte mit zu den besten Pferden im Stall.


Mit federnden Schritten näherte er sich der großen Abfertigungshalle. Man
hörte das Dröhnen der auslaufenden Strahltriebwerke; die neuen Maschinen
starteten oder landeten. Die blitzenden Vögel flogen wie Pfeile durch die Luft,
stiegen rasch aufwärts und verloren sich in der Ferne des endlos blauen
Himmels. Lautsprecherdurchsagen drangen an sein Ohr, ein Durcheinander von
Stimmen erfüllte die Luft rundum.


Viele Fluggäste suchten unmittelbar nach der Ankunft das
Flughafenrestaurant auf. Larry aber wollte keine Zeit verlieren. Er wohnte der
Zollkontrolle seines Gepäcks bei und verließ dann sofort das Flughafengelände.
Die beiden schweren Koffer in den Händen, blickte er sich aufmerksam um.


Sah hinüber zu dem großen Parkplatz. Unmittelbar neben der Südeinfahrt war
ein silbergrau gestrichener Zeitungskiosk, und neben dem Kiosk stand ein rotes
Cabriolet.


Larry atmete kaum merkliches auf.


Es hatte alles planmäßig geklappt. Der Wagen, den er telefonisch bei der
großen Pariser Autoverleihfirma bestellt hatte, stand ihm zur Verfügung. Ein
junger Bursche, keine zwanzig Jahre alt, rauchte lässig neben dem Cabriolet
eine Zigarette.


Larry Brent überquerte die Straße und ging auf ihn zu.


Der Fremde trug einen hellen Arbeitsanzug, auf dessen linker Brusttasche
ein rotes, ovales Schild aufgenäht war, das in dunkelblauen Buchstaben den
Namen Dumont trug.


Larry grinste. Sein sympathisches, sonnengebräuntes Gesicht wirkte noch
jugendlicher, als dies an sich schon der Fall war. Mit einer unbewussten
Bewegung strich er die blonden, ständig in die Stirn fallenden Haare zurück.
»Der Kundendienst funktioniert ausgezeichnet«, meinte er und stellte die Koffer
ab. »Zum festgelegten Zeitpunkt am verabredeten Ort! Was will man mehr?«


Der Beauftragte der Firma warf seine Kippe zu Boden und trat mechanisch die
Glut aus. »Dumonts Service ist der beste, Monsieur. Wir haben schon mehr als
einem amerikanischen Touristen einen Wagen geliehen. Schließlich haben wir
Erfahrung.« Er strahlte und freute sich offensichtlich über das Lob.


Larry wies sich aus, und der junge Mann überprüfte eingehend die
überreichten Papiere. Larry gab ein angemessenes Trinkgeld und wechselte noch
ein paar Worte mit dem Burschen. Danach setzte er sich hinter das Steuer des
Wagens, ließ den Motor an und winkte dem Franzosen freundlich zu.


Larry Brent tippte leicht das Gaspedal an, und das Auto rollte langsam am
Fahrbahnrand neben dem jungen Mann her, der sich einem gekennzeichneten
Fahrzeug des Dumont-Konzerns näherte, das auf einem Parkplatz stand. Im Wagen
saß ein zweiter Fahrer.


»In vierzehn Tagen sehen Sie dieses Auto wieder ...«, sagte Larry.


»Das wollen wir doch hoffen, Monsieur. Und wenn's geht, ohne Kratzer und
Lackschäden!« Der junge Franzose lachte herzlich.


»Die Maschine läuft prima. Der Motor schnurrt wie eine Katze.«


»Aber passen Sie auf! Die Katze kann zum Raubtier werden. Da steckt einiges
unter der Haube. Wenn Sie das Gaspedal anständig kitzeln, können Sie Ihr blaues
Wunder erleben ...«


Der junge Mann verstärkte sein Grinsen. Er lief noch immer neben dem
langsam rollenden Fahrzeug her. »Nein, das weiß man wirklich nicht. Da haben
Sie recht. Amerikaner haben schließlich nicht nur eine Schwäche für das alte
Europa – sie haben eine noch größere für die französischen Mademoiselles. Alte
Burgen und Schlösser und im Arm eine hübsche Französin, diese Mischung hat was
für sich ...« Auch Larry Brent lachte. Er unterbrach die Ausführungen, indem er
abwinkte: »Für Schlösser und Burgen dürften noch eher Germany und Schottland
zuständig sein. Und schöne Mädchen gibt's dort auch ...«


»Oh, sagen Sie das nicht, Monsieur!« Der Dumont-Angestellte schien
beleidigt, dass Larry seine Offerte so leichtfertig hinnahm. »Auch unsere
Schlösser sind sprichwörtlich. Denken Sie nur an Versailles. Und was die
Mädchen anbetrifft – ich könnte Ihnen da eine Adresse geben. Sie liegt mitten
in Paris. Wenn Sie diese Frau mal in den Armen gehalten haben, werden Sie
wahrscheinlich gar nicht mehr auf die Idee kommen, noch in die Provence zu
fahren.«


Der junge Mann fingerte in seiner Brusttasche.


Larry Brent winkte ab. »Ich habe mir die Provence in den Kopf gesetzt – und
da werde ich auch ohne Adressenmaterial durchkommen. Aber wer weiß? Wenn's
langweilig wird, läute ich Sie mal an. Vielleicht können Sie mir dann aus der
Patsche helfen ...«


Er gab Gas, winkte zurück und fädelte sich in den fließenden Verkehr ein.


Er wollte nicht unnötig viel Zeit verlieren. Er hatte die Absicht, noch in
dieser Nacht sein Standquartier in Nance zu beziehen. In einer kleinen Pension
namens Le petit Jardin war ein Zimmer
für ihn reserviert. Von dort aus wollte er regelmäßige Streifzüge in die
umliegende Gegend machen.


Larry Brent warf einen Blick in den Rückspiegel.


Der junge Franzose stand immer noch am Straßenrand und blickte ihm lange
nach, bis sich Larry Brent so weit entfernt hatte, dass er die kleine Gestalt
nicht mehr wahrnehmen konnte.


Der amerikanische FBI-Agent fuhr sicher und schnell. Bereits nach zehn
Minuten erreichte er die Ausfallstraße und benutzte die Autobahn. Larry
schaltete das Radiogerät an. Er fand einen französischen Sender, der die
richtige Musik ausstrahlte, die ihn in Stimmung versetzte. Den eine oder anderen
Song, der ihm vertraut war, pfiff er mit. Er lehnte sich zurück und ließ sich
den Fahrtwind ins Gesicht wehen. Das dunkle Verdeck des Cabriolets war
zurückgeklappt, und Larry hatte auch kein Interesse daran, es nach vorn zu
ziehen. Es war drückend heiß. Selbst der Fahrtwind verschaffte ihm kaum
Abkühlung.


Ein tiefer Atemzug hob und senkte Larry Brents breite, muskulöse Brust.


Endlich Urlaub!


Er begann bereits die erste Stunde, die er sich auf französischem Boden
befand, zu genießen.


Abseits vom Betrieb der Großstadt, abseits vom hektischen Leben, vom Lärm,
weit weg von Amerika. Diesen Tag hatte er lang herbeigesehnt, und er hoffte,
dass sein geplanter Urlaub genauso verlief, wie er ihn sich vorstellte: Ruhe,
Entspannung – und doch Eindrücke von einem fremden Land sammeln! Dies sollte
seinen Urlaub vom ersten bis zum letzten Tag bestimmen.


Larry Brent befand sich fast ständig auf der Überholspur. Der rote Wagen
raste wie ein Blitz über die graue Asphaltstraße. Es stimmte, was der Mann vom
Dumont-Service gesagt hatte. Der Wagen war bestens in Schuss. Larry fuhr sehr
schnell und doch sicher. Wenn er weiterhin dieses Tempo beibehielt, würde er
früher in Nance sein als angenommen. Er hätte es weniger eilig gehabt, hätte er
in diesen Sekunden geahnt, in welchen Hexenkessel er fuhr ...


Er hoffte auf Ruhe und Entspannung ... Doch genau das Gegenteil erwartete
ihn!


Larry Brent sollte in einen Wirbel von Ereignissen geraten, die er nie in
seinem Leben vergessen würde.


Dieser heiße Sommertag sollte für den Mann aus New York eine Bedeutung
gewinnen, die seine Zukunft schicksalhaft bestimmte.


 


●


 


Henry Parker stand wie zur Salzsäule erstarrt. Alles Leben schien aus
seinem Körper zu weichen. Das Grauen schnürte ihm die Kehle zu.


Es schien, als würde eine fremde Macht von ihm Besitz ergreifen.


Wie von unsichtbarer Hand wurde X-RAY-18 zur Seite gerissen. Er ließ sich
einfach fallen. Im selben Augenblick wurde er auch schon vom linken Kotflügel
des dunkelblauen Citroën erwischt. Der Amerikaner fühlte den Schlag gegen sein
Bein und flog in hohem Bogen durch die Luft und in den Straßengraben.


Der Citroën raste weiter und verlor sich in der Ferne.


Der Fahrer blickte sich nicht mal um.


Henry Parker überschlug sich mehrere Male. Schmerzen durchfuhren ihn, sein
Herz pochte wie rasend. Der kalte Schweiß perlte auf seiner Stirn. Zeitweise
verlor er das Bewusstsein. Der Himmel über ihm nahm eine drohende, dunkle Farbe
an und schien auf ihn herabstürzen zu wollen.


Henry Parker atmete heftig. Die vorher so gesunde, braune Farbe auf seinem
Gesicht war einem stumpfen Grau gewichen. Er versuchte sich zu bewegen. Seine
Glieder schmerzten, als ob in seiner Haut tausend glühende Nadeln steckten.


Minutenlang lag er wie ein Toter da. Zitternd hielt er die Augenlider
geschlossen und atmete tief. Langsam versuchte er, innerlich zur Ruhe zu
kommen. Mechanisch begannen gleichzeitig seine Gedanken den Vorfall zu
verarbeiten. Er fand keine Erklärung für alles.


Canol hatte die Absicht gehabt, ihn zu töten. Henry Parker glaubte keine
Sekunde daran, dass es sich um einen Unfall gehandelt hatte. Der Wagen war mit
voller Absicht auf die linke Straßenseite gelenkt worden. Weit und breit gab es
kein anderes Fahrzeug, dem Canol hätte ausweichen müssen.


Dafür gab es nur eine Erklärung. Der Privatgelehrte hatte Verdacht
geschöpft. Es musste ihm aufgefallen sein, dass sich ein geheimnisvoller Mann
intensiv mit seinem Leben und Treiben befasste.


Henry Parker biss die Zähne zusammen, stieß einen Fluch aus und ärgerte
sich, dass er sich wie ein blutiger Anfänger benommen hatte. So dicht vor dem
Ziel musste ihm ausgerechnet das passieren. Das konnte ihn für Wochen
zurückwerfen. Irgendwann musste er in den letzten Tagen einen entscheidenden
Fehler gemacht haben, dessen er sich jedoch nicht bewusst wurde. War er unvorsichtig
gewesen? Gab es einen Beobachter, der ihm nicht aufgefallen war? Hatte Canol
vielleicht besondere Alarmanlagen in seinem Haus installiert, weil er wissen
wollte, wer und was sich auf seinem Grundstück herumtrieb?


Sich jetzt Vorwürfe zu machen, dazu war's allerdings zu spät. Henry Parker
konnte das Geschehen nicht mehr rückgängig machen.


Er versuchte sich zu bewegen. Unter unsäglichen Mühen gelang es ihm, sich
auf die Seite zu rollen. Ein trockener Ast streifte seine Wange und ritzte
seine Haut. Doch er spürte es kaum, da die Qualen, unter denen er zu leiden
hatte, weitaus größer waren als dieser kurze, heftige Schmerz.


Da zuckte Henry Parker wie unter einem Peitschenschlag zusammen.


Motorgeräusch!


Es kam vom Ende der Straße und näherte sich rasend schnell.


Ob Canol zurückkehrte? Hatte er gemerkt, dass sein Werk nicht vollendet
war? Kam er nur, um dem Agenten endgültig den Garaus zu machen?


Das Motorgeräusch schwoll an – und verebbte dann ebenso schnell wieder in
der entgegengesetzten Richtung. Ganz kurz streifte der flüchtige Schatten eines
Autos den im Straßengraben liegenden Agenten.


Henry Parker atmete tief durch und ärgerte sich, dass er gleich so
pessimistisch gedacht und dadurch wichtige Sekunden verloren hatte. Hätte er
die Zeit genutzt, den Straßengraben emporzuklimmen, wäre es vielleicht besser
gewesen, und der fremde Fahrer hätte ihn eventuell gesehen. Aber hier im
Straßengraben liegend, halb verdeckt vom Blattwerk und niedrig stehenden
Sträuchern, konnte ihn keiner so schnell wahrnehmen.


Keine Handbreit hinter ihm breitete sich ein ausgedehntes Brennnesselfeld
aus.


Henry Parker versuchte in die Hocke zu kommen. Jede Bewegung wurde ihm zur
Qual. Sein linkes Bein schmerzte teuflisch. Das Hosenbein war aufgerissen, und
ein ausgedehnter Blutfleck tränkte den Stoff.


Der PSA-Agent machte einen ersten Versuch, auf die Füße zu kommen. Zweimal
knickte er sofort wieder ein. Seine Beine fanden keinen rechten Halt.


Es blieb ihm nichts anderes übrig, als zu warten, bis er langsam wieder zu
Kräften kam und meinte, dass die Schmerzen etwas zurückgegangen wären.


In der Zwischenzeit hatte sich der dunkelblaue Citroën nicht wieder
gezeigt. Canol war nicht zurückgekommen. Das beruhigte ihn.


Demnach war der Franzose also überzeugt davon, sein Werk vollendet zu
haben.


Henry Parker biss sich auf die Lippen, um nicht vor Schmerz aufzuschreien,
als er die ersten Schritte tat.


Dann kehrte langsam die braune Farbe wieder in sein Gesicht zurück, und er
war endlich so weit, dass er auf den Beinen stehen konnte. Er hoffte, dass er
sich nicht ernstlich verletzt hatte und seine Mission wie geplant fortführen
konnte.


Die Tatsache, dass sich ein Straßengraben in der Nähe befand, war
offensichtlich dafür verantwortlich zu machen, dass er mit Verletzungen
glimpflicher davongekommen war, als er es zunächst vermutete.


Dieses Ereignis konnte jetzt sogar ein gewisser Vorteil für ihn sein.


Canol hielt ihn für tot. Das war gut so.


Aufmerksam spähte er zwischen Blättern und Ästen über das vor ihm liegende
Feld hinüber zu dem dunklen, villenähnlichen Gebäude hinter den drei Buchen.


Canols Anwesen lag wie immer ruhig und verlassen. Doch der Eindruck konnte
täuschen. Vielleicht stand der Franzose hinter einem der zahllosen Fenster
seines Hauses und blickte durch ein Fernglas herüber.


Parker zog auch eine solche Möglichkeit in Betracht. Er duckte sich hinter
das Gebüsch und ging dann langsam wieder in die Hocke.


Jetzt bei Tageslicht das Feld zu überqueren wäre leichtsinnig gewesen.


Er musste die Dunkelheit abwarten ...


Als die Dämmerung sich auf Wiesen und Felder herabsenkte, richtete sich der
Agent langsam auf. Sein linkes Bein schmerzte beständig, und der Fuß war
inzwischen stark angeschwollen. Er hatte sich eine schwere Prellung und Zerrung
zugezogen. Das Laufen fiel ihm noch immer schwer, und er meinte, beim Gehen ein
Zentnergewicht zu schleppen.


Trotz der hereingebrochenen Dunkelheit nutzte er jede natürliche Deckung,
so gut es ging. Da er wusste, dass Canol vorgewarnt war, benahm er sich doppelt
vorsichtig. Er erreichte einen alten Schuppen unterhalb des Abhangs, und es kam
ihm vor, als sei er seit Stunden unterwegs, obwohl erst knapp dreißig Minuten
vergangen waren.


Den Schuppen kannte er. Dort bewahrten Bauern Holz und Geräte auf.


Hinter einem verrosteten Karren machte Henry Parker die erste
Verschnaufpause. Vor seinen Augen flimmerte die Luft, und er fühlte das
frische, warme Blut an seinem Bein. Kurz entschlossen riss er die untere Hälfte
des Hosenbeins in schmale Streifen und verband die Wunde notdürftig. Mehr als
einmal wäre es ihm unterdessen möglich gewesen, einen Autofahrer oder Passanten
anzuhalten. Doch er versteckte sich. Er wusste, dass es jetzt nicht ratsam war,
auf sich aufmerksam zu machen.


Wolken kamen auf. Sie näherten sich rasch von Westen her, und es wurde
schneller dunkel, als es normalerweise um diese Zeit der Fall gewesen wäre. Mit
den Wolken kam der Wind. Eine kühle Brise strich angenehm über Henry Parkers
verschwitztes Gesicht.


Irgendwo war ein Gewitter gewesen, und dieser Landstrich bekam wenigstens
noch die Abkühlung mit.


Die Wipfel in den Bäumen regten sich, die Blätter rauschten. X-RAY-18 warf
öfter einen Blick zu dem nahen Anwesen Canols. Das Haus lag in tiefer
Dunkelheit hinter den hohen, düsteren Eichen.


Nur wenn man genauer hinsah, erkannte man, dass hinter einem der
vorgezogenen Vorhänge schwacher Lichtschein herrschte. Das Fenster hatte die
Farbe des Blutes!


Henry Parker atmete tief durch.


Er fühlte sich schwach und ausgepumpt. Er hatte sich nach dem Unfall
verausgabt und doch offensichtlich mehr Blut verloren, als er zunächst geglaubt
hatte. Manchmal musste er stehenbleiben, um Luft zu holen. Alles vor seinen
Augen drehte sich, und immer wieder – mit jedem Schritt, den er ging – machten
sich die Schmerzen in seinem verletzten Bein bemerkbar.


Endlich erreichte er eine knorrige Eiche und lehnte sich aufatmend gegen
den rauen Stamm.


Der Weg vor ihm führte steil bergan. Um zu Canols Haus zu gelangen, musste
er eine Anhöhe überwinden.


X-RAY-18 hatte in vielen Härtetrainings seine Kondition und sein Können
bewiesen. PSA-Agenten wurden unter schärfsten Bedingungen ausgewählt. Um
überhaupt einer zu werden, musste man zahlreiche Sondertests bestehen. Und
nicht nur die körperliche Kraft war maßgebend, auch Geist und Seele wurden
trainiert. In den Reihen der PSA wurde ein vollkommen neuer Typ des
Kriminalbeamten entwickelt. Es wurden nur Männer aufgenommen, die zumindest
einige Semester Medizin und Psychologie studiert hatten. Die Fälle, mit denen
die PSA-Agenten konfrontiert wurden, waren nicht herkömmlicher Art. Außergewöhnliche
Kriminalfälle waren das Spezialgebiet der Abteilung. Besondere Verbrechen und
Verbrecher mussten auch mit besonderen Mitteln, durch speziell vor- und
ausgebildete Agenten bekämpft werden.


Das System, wonach die PSA arbeitete, war selbst Henry Parker ein Rätsel.


Die PSA befand sich noch in der Entwicklung; sie war jedoch eine Abteilung,
die für die Zukunft richtungsweisend sein konnte. Henry Parker gehörte dieser
Abteilung seit sechsundzwanzig Monaten an. In dieser Zeit hatte er auch andere
Mitarbeiter kennengelernt, doch bis zur Stunde war ihm nicht bekannt, wer der
Kopf der X-RAY-Agenten war. Der geheimnisvolle Chef – X-RAY-1 – hielt sich
stets im Hintergrund. Die Agenten bekamen ihre Aufträge fix und fertig auf den
Schreibtisch, ohne dass der führende Kopf – wie dies beim FBI und auch bei der
CIA zum Beispiel der Fall war – selbst in Erscheinung trat. Henry Parker
wusste, dass es einen Mann mit der Bezeichnung X-RAY-1 gab. Doch den wahren
Namen dieses Mannes hatte er nie gehört, den Träger noch nie gesehen. Oder etwa
doch? Und er wusste es nur nicht?


Merkwürdig, dass ihm gerade jetzt all diese Gedanken durch den Kopf gingen.
Das irritierte ihn ein wenig. Man sagte, dass viele seltsame Gedanken in das
Bewusstsein desjenigen drangen, der sein Ende nahen fühlte.


War es mit ihm wirklich schon soweit?


Doch er verscheuchte die trüben Gedanken und löste sich von der Eiche. Es
war jetzt so dunkel, dass er ohne weiteres wagen konnte, den schmalen Pfad zu
benutzen, der zu Canols Anwesen führte. Dennoch ließ er auch jetzt nicht in
seiner Aufmerksamkeit nach. Er hielt sich immer in der Nähe der dunklen Bäume
und kam auf diese Weise ungesehen an das schmiedeeiserne Gitter, das Canols
Grundstück umgab.


In einer niedrigen Sandsteinmauer steckten etwa drei Zentimeter durchmessende,
kantige Eisenpfeiler, die sich nach oben hin verjüngten und in einer
speerähnlichen Spitze ausliefen. Viele Pfeiler waren bereits vom Rost
angefressen.


Henry Parker schätzte das Gitter drei Meter hoch. Moos wuchs auf dem
Sandsteinwall, und wilde Weinreben umrankten das Gitterwerk und das große Tor,
das verschlossen war. Der Agent bahnte sich einen Weg unter den etwa mannshohen
Büschen hindurch. Er kannte hier jeden Fußbreit Boden. Auf der anderen Seite
des Hauses gab es eine Stelle im Gitter, die er während der letzten Tage
vorbereitet hatte. Dort wollte er seinen Einstieg vollziehen. Mit einer
Eisensäge hatte er einen einzigen Pfeiler an der dünnsten durchgerosteten
Stelle geteilt. Wie ein Pendel ließ sich der Stützpfosten hin- und herbewegen, und
Henry Parker konnte ihn so weit zur Seite drücken, dass der Raum zwischen den
beiden anderen Pfosten genügend breit war, um ihn durchzulassen.


Für eine Minute verhielt X-RAY-18 in der Bewegung. Er lauschte und spähte
zum Haus hinüber. Alles war noch ruhig. Nach seinem Einstieg schlug er den
Eisenpfeiler wieder in die ursprüngliche Stellung zurück. Nun befand sich der
Agent auf dem Grundstück. Er wusste, dass kein anderer Beamter sich so hätte
verhalten dürfen wie er. Doch die Sondervollmachten, mit denen er ausgestattet
war, erlaubten ihm dieses Vorgehen. Er war PSA-Agent und hatte einige Beweise
darüber gesammelt, dass Canol direkt etwas mit den Fällen zu tun hatte, an
deren Aufklärung der französische Geheimdienst interessiert war.


Henry Parker glaubte, dass er vor der Aufklärung des großen Rätsels stand.
Der letzte, entscheidende Beweis fehlte ihm noch; den wollte er sich jetzt
holen.


Er schlich durch den Park. Das Gelände war nicht gepflegt.


Überall lag Laub. Canol war überhaupt nicht in der Lage, das große Anwesen
als einziger Bewohner in Ordnung zu halten.


Auch das Haus selbst hätte dringend renoviert werden müssen.


In der ersten Etage des rotbraunen Gebäudes hingen zwei Fensterläden nur an
einer einzigen Schraube eines Scharniers. Der Putz war fleckig, und die Fassade
sah blatternarbig aus. An den großzügigen Balkons waren viele Verzierungen
abgebrochen.


Totenstille umgab den Eindringling.


Der Agent näherte sich hinkend dem etwa dreihundert Meter entfernten Haus.
Er zog sein linkes Bein wie einen Fremdkörper nach. Einmal musste er nach einer
der Sandsteinsäulen greifen, die einen breiten Balkon stützten. Blitzartig
überfiel ihn ein Schwächeanfall. Der Balkon verzog sich wie eine Gummihaut vor
seinen Augen, und Henry Parker musste seinen ganzen Willen aufbieten, um die
Schwäche zu besiegen.


Er atmete schnell und flach. Ärger stieg in ihm hoch, dass er hilflos wie
ein kleines Kind war. Der starke Blutverlust konnte seine Mission in der
entscheidenden Phase gefährden.


Wieder hieß es, einen Augenblick zu warten. Dann ging er – die vorhandenen
Schatten und natürlichen Schutzmöglichkeiten bestmöglich ausnutzend – zu den
gegenüberliegenden Fensterreihen. Er erreichte die vordere Ecke des stillen,
dunklen, villenähnlichen Gebäudes.


Dort spähte er um die Ecke und erblickte die vorspringende Wand einer
angebauten Garage. Sie stand offen, der dunkelblaue Citroën davor.


Es war das gleiche Bild, wie er es während der vergangenen Tage immer
wieder angetroffen hatte. Der Citroën stand stets so, dass er jederzeit benutzt
werden konnte. Aus Erfahrung wusste Henry Parker auch, dass Canol Punkt neun
Uhr sein Haus wieder verließ und dabei diesen Wagen benutzte.


Mechanisch warf X-RAY-18 einen Blick auf die Uhr.


Es war halb neun.


Für einen Augenblick gelang es ihm, zu lächeln und den schmerzhaften
Ausdruck aus seinem Gesicht zu vertreiben. Die Voraussetzungen waren denkbar
günstig. Es war dunkler als sonst. Dichte Wolkenmassen, die rasch über ihn
hinwegzogen, schluckten das Mond- und Sternenlicht. Dieser plötzliche
Wetterumschwung kam ihm gerade recht. Er erleichterte in der augenblicklichen
körperlichen Verfassung, in der er sich befand, sein Vorgehen gewaltig.


Henry Parker bückte sich. Er schlich in der Hocke unter den niedrigen
Fensterbänken vorbei, um nicht das Risiko einzugehen, im letzten Augenblick vom
Haus aus wahrgenommen zu werden.


Er war sich nicht ganz sicher, ob Canol nicht doch von Fall zu Fall fremde
Gäste oder Besucher bewirtete.


Da fiel ein breiter Lichtstreifen vor seine Füße ...


Henry Parker fuhr wie unter einem heftigen Peitschenschlag zusammen.


Canol stand am Fenster und zog den schweren Vorhang zurück.


Henry Parker sah den Schatten schräg über sich auftauchen wie einen
riesigen Pilz, der aus dem Boden wuchs. Wäre eine Bombe in seiner unmittelbaren
Nähe explodiert, er hätte sich nicht mehr erschrocken.


Pfeifend entwich die Luft seinen Lungen. Er drückte sich an die warme
Steinwand und nutzte den Kernschatten des hinter ihm liegenden Balkons, um sich
den Blicken des Franzosen zu entziehen.


Henry Parker atmete flach. Seine Blicke musterten die wie aus Stein
gemeißelte Gestalt. Kein Muskel bewegte das ovale, schmale Gesicht, das von
einer beinahe totenähnlichen Blässe war. Das weiße Antlitz hob sich merklich
von der dunklen Kleidung ab, die Canol trug.


Der Mann war groß und hager. Er stand so ruhig am Fenster wie eine Statue.
Minuten verstrichen. Dann hob der Biologe langsam den Kopf und blickte zum dunklen
Himmel. Dann streckte er eine Hand aus, um zu prüfen, ob es regnete. Doch kein
Tropfen fiel. Da – ein greller, pfeifender Schrei! Canol flog herum, als würden
unsichtbare Hände seinen Körper nach hinten reißen.


Mit lautem Knall wurden beide Fensterflügel geschlossen.


Seine Schmerzen missachtend, richtete sich Henry Parker ruckartig auf. Es
wollte in diesem Augenblick, in dem Canol offensichtlich durch ein unerwartetes
Ereignis überrascht wurde, so viele Eindrücke wie möglich mitzubekommen. Doch
Canol nahm sich noch die Zeit, die Vorhänge vorzuziehen, und der breite
Lichtschein auf dem Weg vor Henry Parkers Füßen verschwand.


Der Agent schluckte.


War Canol nicht allein im Haus? Das war etwas Neues! Doch beinahe hatte er
es geahnt. Das Rätsel um diesen geheimnisvollen Mann wurde immer größer.


Henry Parker presste fest die Zähne zusammen und schlich um den Balkon
herum. Dann wankte er hinkend zu dem dunkelblauen Citroën. Er wusste genau, was
ihn erwartete. Wie immer waren die Türen des Wagens nicht verschlossen. Lautlos
und vorsichtig öffnete er die hintere Tür. All das gehörte zu seinem Plan.
Hoffentlich verließen ihn seine Kräfte nicht. Er wusste nicht, was ihn in der
nächsten Stunde erwartete. Der starke Blutverlust konnte böse Folgen für ihn haben.


Gerade in dem Moment, als er vorsichtig in den Citroën stieg, um die Tür
hinter sich zu schließen, hörte er fernes Klingeln. Im Haus schlug das Telefon
an.


Das Geräusch kam genau aus dem Raum hinter den zugezogenen Vorhängen, in
dem sich Dr. Simon Canol aufhielt.


 


●


 


Simon Canol meldete sich mit einem leisen »Ja?«. Dann lauschte er der
harten, unpersönlichen Stimme am Ende der Strippe. Schon nach den ersten Worten
fuhr er zusammen. Sein bleiches Gesicht wurde hart, die Augen schienen noch
tiefer in die Höhlen zurückzuweichen.


»... du hast deinen Auftrag nicht erfüllt, Canol! Er lebt noch! Er hält
sich auf deinem Grundstück auf ... das beweist unseren Verdacht, dass er genau
weiß, worum es geht. Er muss verschwinden! Und zwar noch in dieser Nacht. Er
befindet sich jetzt in deinem Wagen.«


»Ich werde ihn töten«, stieß der Franzose heiser hervor. »Ich werde ...«


Die Stimme am anderen Ende der Strippe unterbrach ihn. »Nein! Keinen
zweiten Fehler! Lass dir nichts anmerken, unternimm die Fahrt wie immer! Lass
ihn in dem Glauben, dass er dir auf den Fersen ist ... Er wird dir folgen. Und
aus meinem Haus wird er nicht lebend herauskommen. Dafür werde ich sorgen.« Die
Stimme wirkte plötzlich heiterer. Ein leises, dunkles Lachen folgte. Gleich
darauf wurde der Anrufer aber schon wieder ernst. »Die Vorfälle sind ärgerlich,
Canol. Gerade jetzt, wo auch sie am Leben ist ...«


Der Mann in dem alten, villenähnlichen Gebäude fuhr zusammen. Seine
Wangenmuskeln zuckten, und seine langen, schmalen Finger umschlossen die
Sprechmuschel des Telefons unwillkürlich fester. »Du hast es ... wirklich
geschafft ... Bonnard?«, stammelte er. »Unsere Hoffnungen haben sich erfüllt?«


Der mit Bonnard Angesprochene lachte leise. »Wir sind erst am Anfang,
Canol. Die Schwierigkeiten beginnen erst jetzt. Die Blutmengen reichen nicht
mehr. Ich brauche mehr Blut ... viel mehr ...«


»Ich komme«, sagte Canol heiser. Seine Stimme zitterte vor Erregung.
Unwillkürlich tastete seine linke Hand nach dem Pflaster am Hals. »Ich stelle
mich zur Verfügung, ich ...«


Er wurde abermals von dem Mann namens Bonnard unterbrochen. »Es ist zu
wenig. Wir müssen sie jetzt noch öfter schicken. Wir brauchen mehr Opfer,
Canol! Ich kann sie sonst auf keinen Fall am Leben erhalten, und wir werden nie
erfahren, was vor viertausend Jahren wirklich geschah.« Ein uneingeweihter
Beobachter des Gespräches konnte den Eindruck gewinnen, dass sich zwei
Wahnsinnige unterhielten, und doch besprachen sie Dinge von grausiger Realität.


Bonnard unterbrach schließlich das Gespräch mit dem Hinweis, den Mann, der
sich in den Citroën geschlichen hatte, nicht merken zu lassen, dass man von
seiner Anwesenheit wusste.


Dann legte Canol beinahe bedächtig den Hörer auf die Gabel zurück. Seine
Hände zitterten, als er nach dem gefüllten Schnapsglas griff und den Inhalt mit
einem Ruck in seine Kehle schüttete. Danach tastete er nach dem dunklen Umhang,
einem capeähnlichen Kleidungsstück, das am Garderobehaken hing, und warf ihn
sich um die Schultern.


Canol löschte das Licht, und die Dunkelheit senkte sich wie ein Mantel über
den wuchtigen Eichenschreibtisch, der von zahlreichen Papierbögen bedeckt war,
die merkwürdige Zeichnungen, Zahlenkolonnen und Skizzen aufwiesen.


In der Dunkelheit waren die großen Bilder an der Wand kaum zu erkennen. Nur
schemenhaft nahm man die erschreckenden Szenen wahr, die jemand in Öl auf die
Leinwand gebracht hatte. Auf dem größten Gemälde, direkt über dem Schreibtisch,
erkannte man in der Finsternis gerade noch die riesige Gestalt eines
fledermausähnlichen Körpers. Die gespreizten Flügel spannten sich über eine
Wüstenlandschaft, in der sich schemenhaft die Umrisse von Pyramiden
abzeichneten.


Als Canol durch den nachfolgenden Flur ging und den rechten Arm hob, um
nach dem Lichtschalter zu greifen, schien es für Sekunden so, als ob auch er
unter dem dunklen Cape die Flügel spreize.


Er passierte den langen Korridor.


Unter zwei dicht nebeneinanderliegenden Türen zeigte sich schwacher,
gelblicher Lichtschein. Hinter diesen Türen war es nicht still. Aus dem Raum
erklang ein heller, quietschender Piepton. Das schrille Quieken hörte sich an
wie ein Schrei, der aus dem Maul eines tödlich verletzten Tieres kam. Heftiges
Flügelschlagen, dann Stille ... Doch das schien Canol überhaupt nicht zu
interessieren. Er warf keinen einzigen Blick zur Seite, verließ er das Haus
durch den schmalen Seiteneingang. Dann schloss er die Tür und bewegte sich auf
seinen Wagen zu, der fahrbereit vor der Garage stand.


So, als wäre nichts, nahm er hinter dem Steuer Platz und startete den
Wagen. Mit einem Knopfdruck löste er den Ultraschallimpuls aus, der das
wuchtige Eisentor knirschend aufgleiten ließ.


Dies machte er alles rein mechanisch. Canol war mit seinen Gedanken ganz
woanders. Er konnte es kaum erwarten, bis sich das Tor so weit geöffnet hatte,
dass er mit dem Citroën hinausfahren konnte. Er achtete nicht mal darauf, ob
sich das Tor ganz geschlossen hatte, und so entging ihm, dass die eine Hälfte
einen dicken Ast mitschleppte, der sich unter dem Gitter verfangen hatte. Die
massiven, eisernen Flügeltüren blieben handbreit voneinander entfernt in der
Bewegung hängen ...


Dr. Simon Canol warf keinen Blick zurück. Er fuhr den breiten Weg hinunter
und befand sich drei Minuten später auf der asphaltierten Straße, die steil den
Berg hinaufführte.


Seine Lippen waren zu einem dunklen, schmalen Strich in dem bleichen
Gesicht zusammengepresst.


Er wusste, dass er zum ersten Mal im Leben die Fahrt zu Professor Bonnard
nicht allein machte. Er hatte einen ungebetenen Mitfahrer. Dieser wiederum
ahnte nicht, dass Canol etwas von seiner Anwesenheit wusste.
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Zunächst sah es aus, als ob er eine Seitenstraße zum Nachbarort hin
einschlagen wolle, doch dann steuerte Canol die Straße an, die abermals den
Berg hinaufführte. So fuhr er schließlich um den Berg herum.


Henry Parker lag dicht hinter ihm auf dem Boden hinter dem Sitz. Der dunkle
Schatten hüllte ihn vollkommen ein. Der Agent verhielt sich still. Kaum
merklich atmete er.


Canol erreichte die andere Seite des Berges. Er verließ die asphaltierte
Straße und bog auf einen breiten, feldwegähnlichen Pfad ein. Links führte ein
steiler Abhang in die Tiefe. Hinter einer dünnen Baumzone breiteten sich
ausgedehnte Felder aus. Einsam und verloren – wie eine Burg – stieg vor Canol
schließlich das dunkle, zerfallene Gehöft auf.


Noch jetzt zeugten die massiven Mauern, die die einzelnen, flachen
Gebäudeteile miteinander verbanden, davon, dass dieses Bauwerk einmal imposant
gewesen war.


In der Dunkelheit waren die windschiefen Erker, die schrägen Fensterläden,
die morschen, verwitterten Türen und die halb abgedeckten Dächer mehr zu ahnen
als zu sehen. Tiefschwarz waren die mächtigen Tore, die die massive Steinmauer
in regelmäßigen Abständen unterbrachen.


Henry Parker sah aus seiner Sicht nur das obere Drittel des dunklen
Gebäudes, das wie ein Schemen vor dem Citroën aufwuchs. Schon mehr als einmal
war er in der Nähe dieses verlassenen und zerfallenen Gehöftes gewesen. Es
gehörte dem bekannten französischen Archäologen und Ägyptologen Professor
Bonnard. Der hatte das Anwesen vor Jahren erstanden, um seine privaten
Forschungen an einem abgelegenen Ort vornehmen zu können. Es war bekannt, dass
Bonnard die Nähe von Menschen mied. Allgemein hieß es, dass der Professor bis
zur Stunde dieses Anwesen überhaupt noch nicht betreten hätte. Es war
unbewohnt. Schon der äußere Eindruck machte dies klar. Henry Parker hatte in
den Tagen, als er sich hier aufhielt und recherchierte, nichts gefunden, was
das Gegenteil hätte beweisen können.


Was wollte Canol hier?


Henry Parker zermarterte sich das Hirn. Die enorme Anstrengung und der
beachtliche Blutverlust ließen ihn unkonzentriert und nervös werden. Er
versuchte sich genau der Geschehnisse zu entsinnen.


Mehr als einmal war er heimlicher Beobachter gewesen, wenn Canol das alte,
abgelegene Gehöft, das wie ein Würfel auf moos- und grasbewachsenem Plateau
stand, aufsuchte. Nicht ein einziges Mal hatte sich für Parker die Möglichkeit
ergeben, ebenfalls mit auf das Anwesen zu kommen. Die schweren, massiven, mit
Eisenblechen verstärkten Tore machten es unmöglich. Nun war der Augenblick
gekommen, dass er endlich in das geheimnisvolle, unbewohnte Anwesen gelangte.


Henry Parker drückte sich unwillkürlich tiefer auf den Boden, als der
Citroën über den mit Schlaglöchern übersäten Weg schaukelte und sich einem der
schwarzen Tore näherte. Der dunkelblaue Wagen war keine zehn Meter mehr von dem
entsprechenden Tor entfernt, als die beiden Hälften wie von Geisterhand bewegt
auseinanderglitten. Lautlos öffnete sich das massive Holztor, das mit
Eisenblechen beschlagen war, in seinen Scharnieren.


Canol, der die Scheinwerfer des Citroën in dem Augenblick ausgeschaltet
hatte, als vor ihm das dunkle Gehöft in der Nacht auftauchte, fuhr mit
ausgeschalteten Lichtern in den Innenhof.


Hinter ihnen schloss sich das Tor wieder.


Stumm ragten die steinernen Wände um sie herum auf. Dunkel und
geheimnisvoll gähnten die schwarzen Fensterlöcher in den Gebäudeteilen herüber.
In der Mitte des fast quadratischen Hofes stand ein alter Brunnen.


Canol steuerte den Citroën unter das vorragende Dach eines alten
Heuschuppens und stellte den Motor ab. Er verließ den Wagen und drückte die Tür
leise ins Schloss.


Henry Parker atmete merklich auf. Die Anspannung fiel von ihm wie eine
zweite Haut ab. Der Agent hob vorsichtig den Kopf. Er wischte sich über sein
schweißnasses Gesicht. Diese verdammten Schwächezustände, sie machten ihm ganz
schön zu schaffen!


Er spähte aufmerksam aus dem Seitenfenster und sah, wie die Gestalt in dem
dunklen Umhang zu einer Tür im vorderen Gebäude ging. Canol drückte die
klapprige Tür einfach nach innen. Die rostigen Scharniere quietschten. Das
konnte man deutlich hören.


Für einen Augenblick sah Henry Parker noch die hochaufgerichtete Gestalt
des geheimnisvollen Franzosen in der Türöffnung, dann verschwand Canol in dem
dunklen Gang. Der Amerikaner ließ zur Vorsicht einige Sekunden verstreichen.
Danach verließ er sein Versteck, das verletzte, stark geschwollene Bein
nachschleifend. Er erreichte die andere Gebäudeseite, ohne dass es zu einem
Zwischenfall kam.


Vorsichtig schob sich der Agent langsam an die halb offenstehende Tür heran,
hinter der Canol verschwunden war.


Weit und breit kein Geräusch, kein Lichtschein! Die Atmosphäre in dieser
Umgebung war gespenstisch. Parker konnte sich eines unangenehmen Gefühls nicht
erwehren. Er spürte unwillkürlich, dass er einem großen Geheimnis auf der Spur
war. Dies war sein größter Fall, seit man ihn zum PSA-Agenten berufen hatte.


Mit den Fingerspitzen drückte er die Holztür Zentimeter für Zentimeter nach
innen. Sand rieselte auf seinen Kopf, ein Quietschen der ungeölten Scharniere
ließ ihn zusammenfahren.


Atemlos stand er da und wartete. Er lauschte, spähte dann um die Ecke und
sah die schemenhaften Umrisse eines morschen Geländers, das in die oberen
Stockwerke führte.


Henry Parker öffnete seine Hemdenknöpfe und nahm den Smith & Wesson
Laser aus dem Schulterhalfter. Er hatte plötzlich das Gefühl, jeden Augenblick
eine Waffe zu brauchen.


Langsam lief er durch den dunklen Gang, drückte sich an die Wand und
achtete auf jede Bewegung, jedes Geräusch in der Finsternis. Leise rieselte der
Putz von den Wänden, und unter seinen Füßen knirschten Staub und Sand. Seit
Jahrzehnten musste dieses Gehöft unbewohnt sein.


Plötzlich registrierte er Fußabdrücke auf dem dunkelgrauen, staubigen
Boden. Sie zeichneten sich als schwarze, tief eingegrabene Spuren ab.


Canols Fährte!


Parker hätte die kleine Taschenlampe aus seiner Hosentasche nehmen können,
doch er unterließ es. Er versuchte die Abdrücke auch so zu erkennen und folgte
ihnen. Langsam ging er den Weg, den Canol eingeschlagen hatte. Jede Faser des
Körpers des PSA-Agenten war wie eine Bogensehne angespannt.


Hinter dem Treppenaufgang gab es neben einer weit offenstehenden Tür einige
ausgetretene Steinstufen, die in die Tiefe führten.


Der Amerikaner glaubte zu erkennen, dass die Spuren bis hierher zur Tür
führten. Er passierte die staubige Schwelle und gelangte in eine Art
Abstellkammer. Von hier aus gab es erstaunlicherweise eine Wendeltreppe, die
steil in die Höhe führte.


Aufmerksam blickte sich PSA-Agent in seiner Umgebung um. Dann folgte er
weiter den Spuren. Er stieg die steilen Stufen nach oben. Einen anderen Weg gab
es nicht. Es bereitete ihm Schmerzen und Schwierigkeiten, einen Fuß vor den
anderen zu setzen. Am liebsten hätte er sich in eine stille, dunkle Ecke
gesetzt, die Augen geschlossen und sich ausgeruht. Jede Bewegung gereichte ihm
zur Qual. Doch er musste weiter. Die Chance, Canols Geheimnis zu ergründen, war
nie so groß gewesen.


Henry Parker verharrte in der Bewegung. Deutlich vernahm er ein Geräusch im
Raum über sich. Es hörte sich an wie leises Rascheln, als ob der Wind die
Wipfel eines Baumes durchwehte. Aber dort oben konnten schließlich keine Bäume
stehen. Offensichtlich legte jemand ein Kleidungsstück ab.


Trennte sich Canol von seinem Umhang?


Henry Parker lauschte nach oben und stieg dann die steilen, gewundenen
Treppenstufen empor. Sie führten bis unter das Dach. Hier oben vernahm er den
Wind, der sich im Gebälk fing.


Die Wendeltreppe endete auf dem Dachboden. Der Agent sah die breiten Ritzen
und Löcher im Dach und registrierte das morsche Gebälk. Spinngewebe wehte ihm
ins Gesicht.


Langsam drehte er sich um.


Da überstürzten sich die Ereignisse.


Henry Parker kam nicht mehr dazu, zu begreifen, was Canol eigentlich im
Dachgeschoss wollte. Nur eines wurde ihm schlagartig klar: Er hatte ihn in eine
Falle geführt!


Die dunkle Gestalt eines Mannes erschien auf dem Treppenabsatz vor ihm. Und
der Mann war niemand anders als – Monsieur Canol!


Henry Parker schien es, als ob ein eiskalter Hauch sein Gesicht streife.
Ein riesiger Schatten tauchte neben ihm auf, ein zweiter von rechts, dann einer
von oben.


Der Agent wich zurück, und seine Hand zuckte automatisch in die Höhe!


Da erfüllte schrilles Zwitschern die Luft, ein Flügel streifte Parkers
Gesicht. Scharfe Krallen ritzten seine Kopfhaut. Warm rann das Blut über Stirn
und Schläfen. Dann bohrten sich auch schon zwei dolchartig lange Zähne in seine
Halsschlagader.


Das alles geschah mit solcher Geschwindigkeit, dass er nicht mehr dazu kam,
die Laserwaffe einzusetzen.


X-RAY-18 fiel zu Boden. Durch den vorangegangenen Unfall, den starken
Blutverlust und die folgenden Strapazen war er so geschwächt, dass er zu einem
leichten Opfer wurde.


Seine Hand mit der Laserpistole zitterte. Er fand nicht mehr die Kraft, den
Abzugshahn durchzuziehen, obwohl er sich offensichtlich bemühte.


Eine ungeheure Schwäche ergriff von seinem Körper Besitz. Seine Glieder
wurden schwer wie Blei, und er merkte, wie das Blut aus seinen Adern wich.


Sie saugten es ihm einfach ab.


Aber es waren keine Vampire.


Er hatte vom ersten Augenblick bezweifelt, dass hier in der Umgebung von
Maurs solche Wesen aktiv waren.


Doch das, was er erlebte und sah, war zumindest ebenso furchterregend,
vielleicht noch erschreckender als die Berichte von den geheimnisvollen
Vampiren, bei denen jeder an die Menschen dachte, die sich in Fledermäuse
verwandeln konnten und zu nachtschlafender Zeit ihr Unwesen trieben.


Auch hier waren es Fledermäuse. Von einer Größe und Kraft, die den
Amerikaner aufs äußerste erschreckten.


Fledermäuse hatten eine Kopf-Rumpf-Länge von vielleicht zehn Zentimetern,
vertilgten Nachtfalter und Insekten, Maikäfer und Mücken. Aber Fledermäuse, die
eine Kopf-Rumpf-Länge von über einem Meter hatten, die Menschen anfielen und
ihren Opfern das Blut absaugten?


Ein böser Alptraum wurde Wirklichkeit! Ein Ozean von Gedanken und
Empfindungen überschwemmte den Agenten.


Wieso gab es solche riesigen Fledermäuse? Was hatten sie hier in diesen
Breiten zu suchen? Welchem geheimnisvollen Befehl gehorchten sie? Was hatte
Monsieur Canol mit ihnen zu tun?


Henry Parkers Finger verkrampften sich. Die Laserwaffe entfiel seinem Griff
und rutschte durch einen handbreiten Spalt im ächzenden Bretterboden unter ihm.


Der Agent fühlte einen letzten, stechenden Schmerz durch seinen Körper
rasen, dann streckten sich seine Glieder. Er merkte nicht mehr, wie sich die
beiden Riesenfledermäuse mit schrillem Kreischen erhoben und mit mächtigen
Flügelschlägen im Dunkel des weiten Dachbodens verschwanden.


Henry Parkers blutleerer Körper regte sich nicht mehr. Seine Hand mit dem
schweren, goldenen PSA-Ring lag unter einer zentimeterdicken, aufgewühlten
Staubschicht verborgen. Sein ausgebluteter Körper kühlte langsam ab. Doch mit
jedem Grad Temperatur, den er verlor, aktivierte sich ein geheimnisvoller
Mechanismus, der sich im Innern der erhabenen Weltkugel des PSA-Ringes befand.


Das Material war so beschaffen, dass es ein Absinken der Körpertemperatur
registrierte. Sobald diese nur noch zwanzig Grad betrug, wurden automatisch die
Funkimpulse abgestrahlt, die die PSA-Zentrale in New York vom Tod des Agenten
X-RAY-18 benachrichtigten.
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Dr. Simon Canol wandte sich um. Mit unbewegtem Gesichtsausdruck stieg er
die Wendeltreppe hinab. Er hatte es jetzt nicht mehr sehr eilig, zu Bonnard zu
kommen.


Er erreichte den Keller, öffnete eine Schachtklappe und gelangte über eine
Leiter in den unten liegenden Raum. Durch einen schmalen Gang erreichte er eine
Nische. Von dort aus waren es nur noch wenige Schritte zu einer modernen,
weißen Tür. Ohne anzuklopfen oder sonst irgendein Zeichen zu geben, öffnete der
Franzose sie. Gedämpftes Licht umfing ihn. Er trat in das Zimmer ein, das wie
ein Labor eingerichtet war.


Hinter einem breiten Schreibtisch saß ein Mann, der Canol den Rücken
zuwandte. Das war Professor Bonnard. Er trug einen weißen Kittel. Bonnard saß
im Schatten der Ecke. Lichtreflexe spiegelten sich auf seinem breiten Gesicht.
Der Mann beobachtete aufmerksam die Szenen, die sich auf den drei vor ihm
befindlichen Bildschirmen abspielten.


Zwei Fernsehbilder wurden durch normale Fernaugen übertragen, das andere
entstand durch eine infrarotempfindliche Linse, die ständig das Gewölbe
kontrollierte, in der sich die neue Zucht befand. Bei dieser handelte es sich
um zahlreiche, riesige Fledermäuse, die in dem künstlichen Schlupfwinkel an
Balken und Sprossen hingen, mit denen dieser Raum versehen war. In dem Gewölbe
herrschte durch künstliche Heizrillen eine fast tropische Wärme.


Canol warf einen Blick durch die zahlreichen Regale, in denen Reagenzgläser
mit farbigen Flüssigkeiten hingen. Auf einem Tablett lagen große Ampullen,
Spritzen und Injektionsnadeln.


Canol wollte näherkommen, um die beiden anderen Fernsehbilder besser
überblicken zu können. Er erkannte auf dem Schirm ganz links eine mit alten
ägyptischen Symbolen bemalte Wand und ein reich verziertes Bett, das sich
diesem Stil anpasste.


Wie im Traum kam Canol näher.


Da hob Bonnard die Hand, ohne sich umzuwenden. »Noch nicht, Canol. Es
bleibt noch etwas zu tun.« Bonnards Stimme war kalt und unpersönlich, als würde
ein Roboter sprechen. Canol konnte sich nicht daran erinnern, ihn je so gehört
zu haben.


»Ich will sie sehen, Bonnard, ich ...«, begann er, doch er wagte sich
keinen Schritt weiter, bevor der Professor es ihm durch eine Geste zu verstehen
gab.


Flache Tische, Regale und ein hohes Gestell trennten ihn von Bonnard. Der
Professor war noch gut zehn Meter von ihm entfernt.


Er schüttelte den Kopf. »Nicht jetzt! Sie schläft. Später!«


Canol schluckte. Seine dunklen Augen bekamen einen fiebrigen Glanz. »Es ist
unser gemeinsames Werk, Bonnard«, stieß er hervor. »Die Grundlagenforschungen,
die ich betrieben habe, machten es überhaupt erst möglich, die Fledermäuse
einzusetzen. Ich ließ die ersten Tiere hierher nach Europa bringen. Bis zur
Stunde ist es keinem Biologen gelungen, Fledermäuse aus dieser Familie der
Blutsauger, der sogenannten Desmotidae, so abzurichten, dass sie ihre
ursprüngliche Nahrung, nämlich das Blut von Säugetieren und Vögeln, verweigern
und stattdessen – Menschenblut begehren. Und die Entwicklung des Präparates
Makropherim ist ebenfalls meine Erfindung, Bonnard!« Canol redete sich in Rage.
Sein bleiches Gesicht gewann an Farbe. »Das Präparat ist für den Riesenwuchs
der Tiere verantwortlich. Ich habe aus Fledermäusen, die eine Kopf-Rumpf-Länge
von knapp siebzehn Zentimetern hatten, Tiere gezüchtet, die gut einen Meter und
größer sind. Die Flügelspannweite beträgt allein zwei Meter. Auch das ist mein
Verdienst, der mit dazu beitrug, dass die Fledermäuse überhaupt einsatzfähig
wurden. Damit flüchteten sie nicht mehr vor der Größe des Menschen. Denn von
nun an waren sie ja fast gleich groß. Und ich war es, Bonnard, ich war es ...« Canol schrie diese Worte
fast heraus, griff an seinen Hals und riss mit einem einzigen Ruck das Pflaster
ab, das die Bisswunde bedeckte. »... ich habe mich für den ersten Versuch zur
Verfügung gestellt. Denn du brauchtest Blut der Gruppe A, ich habe diese
Blutgruppe, ich setzte die erste Fledermaus auf mich an. Unsere gemeinsame
Arbeit führte schließlich dahin, dass es gelang, die Tiere so zu beeinflussen,
dass sie genau eine bestimmte Menge Blut entnahmen und die Opfer dann in Ruhe
ließen. Das, was jetzt geschieht, ist fast nur noch ein routinemäßiger Ablauf.
Die Tiere sind eingestimmt, man erkennt nicht mehr die Arbeit, die
dahintersteckt. Warum diese Undankbarkeit, Bonnard? Warum kann ich sie nicht
sehen, ich will wissen, ob sich der ganze Einsatz gelohnt hat, ob ...«


Erneut unterbrach Professor Bonnard ihn mit einem scharfen Zuruf. »Die
Entwicklungsarbeit war gut, aber sie war nicht gut genug, Canol! Erst jetzt
zeigt sich, dass es nicht richtig war, die Tiere auf eine bestimmte Menge
abgezapften Blutes einzustimmen. Der Verbrauch wird erst jetzt größer. Alle
zwei Stunden muss ein Austausch erfolgen. Die Fledermäuse werden noch heute
Nacht alle ausschwärmen, und sie werden sich vollsaugen. Wir können und werden
keine Rücksicht mehr nehmen, Canol! Die Opfer müssen sterben! Das, was vorhin
mit dem Fremden geschah, war praktisch ein gelungener Versuch. Die Fledermäuse
sprechen sehr gut auf die neuen Frequenzen im Ultraschallbereich an. Und sie
sind nun nicht mehr allein auf die Blutgruppe A eingerichtet, sie fallen jeden
an, egal welcher Blutgruppe er angehört.«


»Aber das ist Unsinn, Bonnard. Was sollen wir mit dem anderen Blut? A ist
die maßgebende Gruppe!«


»Narr!«, stieß der Professor hervor.


Er hielt es immer noch nicht für notwendig, sich umzuwenden. Canol starrte
auf den breiten Rücken des Mannes. Bonnard war intensiv mit der Beobachtung der
Schirme und einiger Skalenoberflächen beschäftigt. »Das Erscheinen des Fremden
– sagt es dir nichts, Canol? Woher kam er, was wollte er? Er wusste etwas.
Daran gibt es keinen Zweifel. Ich vermute, dass Sarget dahintersteckt. Bisher
sah es so aus, als ob der Kommissar den rätselhaften Vorfällen hier keinerlei
Bedeutung zukommen ließe. Doch jetzt habe ich das Gefühl, dass er seine
Nachforschungen recht intensiv betreibt. Er hat eine Spur entdeckt. Wir müssen
ihn daran hindern, diese weiter zu verfolgen. Wir müssen ihm und allen, die
nach ihm kommen werden, rechtzeitig entgegentreten. Wir haben die Macht dazu.
Unsere Fledermäuse werden ihnen den Tod bringen, ohne dass wir auch nur einen
einzigen Finger krümmen müssen. Es muss sein. Wir müssen unsere Arbeit
ungestört fortführen können. Oder – soll alles umsonst gewesen sein? Kommissar
Sarget darf diese Nacht nicht überleben! Er schläft bei offenem Balkonfenster.
Ich habe mich sehr genau um seine kleinen Besonderheiten gekümmert. Unser
Todesbote wird es nicht schwer haben ...«


Canol schluckte. Er war unfähig, etwas auf die Worte seines Partners zu
erwidern.


Bonnard benahm sich merkwürdig. Was für eine Veränderung hatte sich mit ihm
vollzogen! Etwas stimmte nicht mit ihm. Was war für die Veränderung
verantwortlich zu machen?


Simon Canol zermarterte sich den Kopf. Hing es mit ihren Forschungen
zusammen? Gab es einen unerwünschten Nebeneffekt, den keiner von ihnen bedacht
hatte?


Canol kniff unwillkürlich die Augen zusammen, um die weiß gekleidete
Gestalt vor sich im Stuhl, in der Dämmerung schärfer umrandet, zu erkennen.


Er versuchte Bonnards rätselhaften Plan zu durchschauen. Doch es gelang ihm
nicht. Es ging hier etwas über sein Begriffsvermögen. Eiskalt und mit der
Präzision einer Maschine verfolgte Professor Bonnard einen undurchsichtigen
Plan. »Du wirst mir doch deine Mitarbeit nicht versagen, Canol, nicht wahr? Du
bist doch wie ich daran interessiert, wie sie lebt, wie sie spricht, was sie
uns zu sagen hat? Du wirst den Toten aus dem Haus schaffen. Leg' ihn irgendwo
am Straßenrand ab. Es muss so aussehen, als sei er während eines Spaziergangs
von den – inzwischen ja nun schon legendären Vampiren angefallen worden ...«
Bonnard ließ seinen Worten ein kaltes, abgehacktes Lachen folgen.


»Und die Beinwunde, Bonnard, wie wird man sich die erklären?« warf Canol
blitzschnell ein.


»Dafür mag die Polizei eine Erklärung finden. Das ist nicht meine Sache.
Wir haben doch mit der ganzen Angelegenheit nicht das Geringste zu tun.«


Die unpersönliche Stimme ließ Canol erschauern. Es gab keinen Zweifel. Auch
Bonnards Stimme hatte sich verändert. Der Professor verhielt sich, als ob er
den Befehl eines geheimnisvollen Hintermannes befolge ...
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Kommissar Sarget stand auf dem Balkon seines Hauses und blickte in die
Nacht hinaus. Die Wolken verzogen sich. Klar erschien die Mondscheibe über den
Wipfeln des fernen Waldes. Die Sterne blinkten. Der kühle Wind hatte sich
gelegt. Es war fast wieder so schwül wie am frühen Abend. Kommissar Sarget war
nur mit einem Pyjama bekleidet.


Aus dem halbdunklen Raum hinter sich vernahm er die Stimme seiner Frau.
»Geh zu Bett, Pierre! Wie schnell ist die Nacht wieder um. Kannst du denn
überhaupt nicht abschalten?«


»Es gibt Nächte, Chérie, da fällt es einem schwer. Was will man machen,
wenn sich die Gedanken wie ein Karussell im Kopf drehen. Aber ich komme ja
schon. Du kannst beruhigt sein ...« Er seufzte und wandte sich langsam um. Er
war müde und konnte doch nicht schlafen. Ein verrücktes Gefühl! Die Ereignisse
des Tages beschäftigten ihn noch immer. Er versuchte zur Ruhe zu kommen. Doch
er lag noch lange wach, ehe er schließlich in einen leichten, traumlosen Schlaf
fiel. Die Balkontür stand weit offen.
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Canol saß verkrampft hinter dem Steuer. Der dunkle Umhang war etwas von der
Schulter gerutscht. Während der bleiche Biologe die menschenleere Straße
entlangraste, ahnte er nicht, was sich im Kofferraum seines Citroën abspielte.
Der Körper des toten Agenten hatte die kritische Temperatur erreicht. Der
Funkimpuls wurde abgestrahlt. Die unsichtbaren Wellen stiegen in den
nächtlichen Himmel über Frankreich. Unter den zahlreichen russischen,
amerikanischen und den europäischen Nachrichtensatelliten, die zu diesem
Zeitpunkt durch das All um die Erde kreisten, befand sich ein PSA-eigener
Satellit, dessen geheime Frequenz nur von einem speziell entwickelten Gerät in
den Vereinigten Staaten zu empfangen war. Der Funkimpuls wurde aufgenommen, die
Daten gespeichert und wenig später bei der Überquerung des amerikanischen
Kontinents von der Automatik zur Erde zurückgestrahlt.


Die verschlüsselte Nachricht lief durch eine der zahlreichen
Empfangsstationen, wurde dort registriert und als Sonderfall erkannt.


Ohne die Dechiffrierungsgeräte zu durchlaufen, wurde der Spruch direkt an
das Hauptquartier der PSA weitergeleitet. Ein Nachrichtencomputer nahm die
Meldung entgegen. Niemand von den wenigen Angestellten und den vier
PSA-Agenten, die sich zu diesem Zeitpunkt – getrennt in ihren Büros –
aufhielten und arbeiteten, ahnte in diesen Sekunden etwas von der geheimen
Todesnachricht, die der Ring von X-RAY-18 abstrahlte. Die Funkbotschaft war
ganz allein für X-RAY-1 bestimmt.


Der führende Kopf der neuen Abteilung hielt sich in seinem Büro auf.
X-RAY-1 hörte sich gerade eine Tonbandaufnahme an. Vor ihm auf dem flachen,
nierenförmigen Tisch lagen eine Anzahl hauchdünner Folien, nur fingerbreit, auf
denen in Blindenschrift Nachrichten und Berichte von den zur Zeit im Einsatz
befindlichen Agenten vermerkt waren.


Die PSA arbeitet mit völlig neuen Methoden, und sie hatte als einziger
Geheimdienst der Welt zahlreiche Computer, die zum Teil für diese Abteilung
speziell entwickelt worden waren. Die durchlaufenden Nachrichten wurden von
Klartextcomputern bearbeitet, automatisch auf Mikrofilm und Mikrotonband
gespeichert und gleichzeitig in Blindenschrift gestanzt, um dem führenden Kopf
der PSA die Möglichkeit zu geben, sich unmittelbar und schnellstens zu
informieren.


Ein Außenstehender hätte nicht verstehen können, dass man einem Blinden die
Leitung einer so schlagkräftigen Organisation übertrug. Doch die Regierung in
Washington war da anderer Meinung.


X-RAY-1 war nicht zu ersetzen!


Er war der richtige Mann am richtigen Ort. Er war der Initiator und
Entwickler der PSA, der große Unbekannte im Hintergrund, den nicht mal seine
eigenen Mitarbeiter kannten. In seinen Händen liefen alle Fäden zusammen. Er
traf alle Entscheidungen, er wusste, wo sich seine Agenten aufhielten und wie
weit der Stand der Dinge in diesem oder jenem Fall gediehen war. Er war ein
Organisator, wie man ihn selten fand.


In dem ruhigen, entspannten Gesicht des Agenten regte sich nichts, als das
leise, akustische Warnsignal ertönte. Der Funkimpuls erreichte in diesem Moment
das Ende seiner Reise. Er war entschlüsselt, auf Band gespeichert und auf seine
Echtheit überprüft worden. In dem kleinen, schalldichten Raum empfing X-RAY-1
die Nachricht vom Tod seines Agenten X-RAY-18.


Für eine Minute saß der Mann wie erstarrt.


Seine Gesichtshaut wurde wächsern. Er hatte von Anfang an geahnt, dass der
Fall in Frankreich den ganzen Einsatz eines Mannes erforderte. X-RAY-18 hatte
diesen Einsatz mit dem Leben bezahlt. Es gab ein ungeschriebenes Gesetz bei der
PSA, ein Gesetz, das X-RAY-1 selbst entwickelt hatte und nach dem er sich
richtete. Wo ein Agent in seiner Abteilung nicht weiterkam, wo einer ums Leben
kam – da forschte er selbst nach dem Rechten, sofern ihm dies möglich war.


X-RAY-1 führte während der folgenden Minuten zahlreiche Telefongespräche.
Von seinem Büro führten mehrere direkte Leitungen zu entscheidenden
Führungsgremien. Selbst zum Präsidenten gab es eine Verbindung.


X-RAY-1 bereitete in diesen Minuten alles für seine Aktion vor.


Zuletzt führte er ein Gespräch mit seiner Privatwohnung, die in der
Lexington Avenue lag. Dort hielt sich sein Diener auf.


»Ich erwarte dich umgehend am üblichen Ort, Bony«, sagte er mit fester,
ruhiger Stimme. »Fahr sofort los!«


»In Ordnung, Sir«, erwiderte eine leise, freundliche Stimme am anderen Ende
der Strippe.


X-RAY-1 hinterließ den beiden großen Hauptcomputern in seinem Büro die
notwendigen Instruktionen. Diese Computer hatten von den Agenten seiner
Abteilung die scherzhaften Bezeichnungen Big
Wilma und The clever Sofie erhalten.


Der Mann hinter dem Schreibtisch erhob sich. Seine schlanke Gestalt
streckte sich. Mit sicheren Schritten, etwas gebückt gehend, näherte er sich
dann einer getarnten Seitentür. Schloss sie hinter sich und ging langsam durch
den schmalen, etwas aufwärts führenden Gang.


X-RAY-1 bewegte sich mit sicheren Schritten. Man sah ihm nicht an, dass ihm
das Augenlicht fehlte. Und man sah ihm ebenso wenig an, dass er schon mal tot
gewesen war ...
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Larry Brent ging scharf in die Kurve. Die Lichtstrahlen der beiden
Autoscheinwerfer bohrten sich wie lange, zuckende Geisterfinger in die
Dunkelheit, rissen Wegemarkierungen, Tafeln, Aufschriften und die dicht
stehenden Bäume aus der Finsternis.


Die nächste Kurve führte scharf nach rechts.


Larry fuhr fast in der Mitte der Straße. Er sah schräg vor sich ein
dunkles, einsames Gebäude, vor dem drei riesige Buchen in die Höhe ragten.


Dann geriet etwas in das Sichtfeld der Scheinwerfer, was seine
Aufmerksamkeit voll in Anspruch nahm.


Am Straßenrand stand ein Wagen. Jemand war damit beschäftigt, etwas aus dem
Kofferraum zu zerren. Der Gegenstand war länglich und groß.


Larry Brent brauchte nur zwei Sekunden, um zu begreifen, was sich da
abspielte.


Das war kein Gegenstand – das war ein Mensch!


Der Mann ließ sofort sein Opfer los, als ihn die Scheinwerfer des Cabriolets
erfassten.


Mit zwei, drei raschen Schritten war er an der offenstehenden Tür seines
Autos, dessen Motor lief.


Mit einem Ruck schoss der dunkle Citroën nach vorn. Der unbeleuchtete Wagen
wurde rasch beschleunigt.


Larry wollte ursprünglich die Verfolgung aufnehmen. Doch dann besann er
sich. Vor ihm in der Dunkelheit am Straßenrand lag die dunkle, reglose Gestalt.


Da war ein Mensch, der vielleicht seine Hilfe brauchte!


Larry nahm Gas weg, bremste auf kurze Distanz. Die Reifen quietschten auf
dem Asphalt. Larry riss die Tür auf und sprang auf die reglose Gestalt zu.


Es handelte sich um einen Mann. Seine Haut war bleich und welk; umso
stärker stach die merkwürdige Bisswunde am Hals hervor. Dem Mann war nicht mehr
zu helfen. Er war einem Verbrechen zum Opfer gefallen. Auf schnellstem Weg
musste die Polizei benachrichtigt werden.


Aus der Gesäßtasche des Toten ragte eine Brieftasche.


Larry Brent griff danach und klappte sie auf. Wer war der Tote? Sicher trug
er Ausweispapiere bei sich, so dass er der Polizei einen brauchbaren Hinweis
liefern konnte.


Larry war vorsichtig. Da er noch Autohandschuhe trug, bestand für ihn kein
Risiko, die Brieftasche anzufassen, und damit eventuelle Fingerabdrücke zu
hinterlassen oder andere zu verfälschen.


Geldscheine und Ausweispapiere steckten in der Brieftasche. Ein Raubmord
lag nicht vor. Ein seltsamer Fall! Seit Larry diesen Toten gesehen hatte,
wusste er, dass er es mit einem äußerst ungewöhnlichen Mordfall zu tun hatte.


Der Tote war Amerikaner. Er hieß Henry Parker und stammte aus Dayton in
Ohio. Zwischen den Papieren lag eine Rechnung des Le petit Jardin.


Das Le petit Jardin? Das war doch die Pension, in der auch er absteigen
wollte!


Larry steckte die Brieftasche wieder vorsichtig zurück. Schickte sich an,
sich aus der Hocke zu erheben, um zu dem villenähnlichen Haus zurückzufahren,
das er auf seinem Weg hierher bemerkt hatte und das ganz in der Nähe stand. Von
dort konnte er sicher telefonisch die Polizei verständigen.


Da fiel sein Blick auf den massiven Goldring.


Die Scheinwerfer brachten den Glanz des merkwürdigen Schmuckstückes voll
zur Geltung.


Larry Brent sah die Weltkugel, die erhabenen Kontinente und darin das durch
die Kontinente durchscheinende, stilisierte Gesicht eines Menschen.


Nie zuvor hatte er einen ähnlichen oder gleichartigen Ring gesehen. Auch
dieses ganz offensichtlich kostbare Stück hatte der Mörder zurückgelassen.
Warum? Wenn hier wirklich ein Mord vorlag, war er bestimmt nicht aus
vordergründigen Motiven geschehen. Larrys Lippen wurden zu einem schmalen Strich
im Gesicht. Er berührte die Hand des Toten, um den Ring näher zu betrachten. Er
fühlte sich davon beinahe magnetisch angezogen. Er sah die eingravierten
Buchstaben in der schmalen Fassung.


Im Dienst der Menschheit, X-RAY-18. Da berührte Larry Brent mit seiner Hand den Ring.


Er glaubte, seinen Augen nicht trauen zu dürfen. Unter seiner Berührung –
wurde das Schmuckstück zu Staub!


Mehlfeiner Puder rieselte zu Boden. Der Ring – war verschwunden ... Larry
Brents Atem stockte. Seine Augen weiteten sich. Er wusste, dass es Metalle gab,
die auf den Körpermagnetismus einer bestimmten Person eingestellt werden
konnten und die zu Staub zerfielen, sobald der Körpermagnetismus des Trägers
zusammenbrach. Dieser Vorgang spielte sich auch dann ab, wenn das Metall durch
einen anderen, fremden Körpermagnetismus beeinträchtigt wurde.


Bis zu diesem Augenblick jedoch hatte er nicht gewusst, dass es bereits
Schmuckstücke aus diesem Material gab. Er fühlte, wie der Wunsch in ihm
aufstieg, das Geheimnis, das diesen Mann offensichtlich umgab, zu lüften.


Der rätselhafte Tote interessierte ihn.


Er war ebenfalls Amerikaner, vielleicht auch ein Tourist, der in dieses
Land gekommen und nun einen rätselhaften Tod gestorben war. Die Bisswunde ...
war sie nachträglich entstanden oder die direkte Ursache des Todes?


Larry Brent zerrieb den pulverförmigen Staub zwischen seinen Fingern. Seine
Gedanken drehten sich im Kreis. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sich die
Schmuckindustrie so schnell des neuen, erst in der Entwicklung befindlichen
Materials bemächtigt hatte. Dass der Mann einen so auffälligen Ring trug, hatte
gewiss andere Gründe. Und auch, dass dieser Ring in dem Augenblick zerfiel, als
Larry Brent ihn zufällig berührte – war es kein Zufall gewesen?


Instinktiv ahnte er, dass sich dieser Ring über kurz oder lang sowieso
aufgelöst hätte, nämlich dann, wenn der letzte Rest des offenbar noch
bestehenden eigenen Körpermagnetismus des Toten abgebaut war.


Dieser Gedanke ließ Larry Brent nicht mehr los. Irgendjemand hatte
Interesse daran, den Ring verschwinden zu lassen, der eine ganz bestimmte
Bedeutung für den Toten hatte!


Larry Brent erhob sich.


Er musste sich beeilen; schon viel zu lange hatte er sich hier aufgehalten.
Er wollte die Polizei anrufen. Stille und Dunkelheit umgaben ihn.


In der Ferne, hinter düsteren Baumstämmen, erkannte er die verschwommenen
Umrisse der abgelegenen Villa, die ihm bereits bei seiner Herfahrt aufgefallen
war. Es war das einzige Anwesen in der Nähe. Dort gab es bestimmt ein Telefon.


Er wandte sich um und wollte in seinen Wagen steigen. Das Verdeck war nach
vorn geklappt. Bei Einbruch des Abends war ihm der Fahrtwind doch zu kühl
geworden. Larry Brent zog die Tür auf, als er heftiges Flattern vernahm.


Ruckartig drehte er sich um. Seine Augen verengten sich, und im gleichen
Augenblick fragte er sich, ob er wache oder träume. Der Schatten einer riesigen
Fledermaus stürzte auf ihn zu!


In der ersten, instinktiven Abwehrbewegung warf Larry Brent sich herum. Da
schoss das riesige Tier – nur wenige Zentimeter von seinem Gesicht entfernt –
an ihm vorbei.


Larry Brent drückte sich an das Cabriolet und sah, wie die Fledermaus, die
einem Alptraum entflogen zu sein schien, blitzschnell in der Luft kehrtmachte
und erneut zum Sturzflug auf ihr Opfer ansetzte.


Schrilles Zwitschern erfüllte die Luft; die heftigen Bewegungen der
flatternden Flügel, die eine Spannweite von über zwei Metern hatten, streiften
Larry Brents Gesicht.


Der Amerikaner war drei Sekunden wie gelähmt. Alles Leben schien aus seinem
Körper zu weichen.


Eine solche Fledermaus konnte es nicht geben! Dieser Umfang ... diese Größe
... eine Ausgeburt der Hölle! Ein wahres Ungeheuer!


Die größten Fledermäuse, von denen er bisher gehört hatte, existierten im
tropischen Amerika. Große Tiere mit einer Kopf-Rumpf-Länge von sechsundzwanzig
Zentimetern und einer Flügelspannweite von siebzig. Diese Tiere dort waren
schon Ungetüme, und sie ernährten sich nicht von Mücken und Nachtfaltern,
sondern vom Blut größerer Vögel und der Säugetiere, die sie anfielen. Sie waren
Vampire.


Die Fledermaus, die sich hier ihr Opfer suchte – war ebenfalls einer. Auf
der Jagd nach Menschenblut!


Woher kam dieses Tier?


Hier in Westeuropa konnte es unmöglich in der Natur entstanden sein. Das
gemäßigte Klima hätte nie den Riesenwuchs dieser Tiere zugelassen. Da war
künstlich nachgeholfen worden! Vielleicht wurden Experimente durchgeführt, von
denen bisher niemand eine Ahnung hatte. Die Bestie über ihm war die Ausgeburt
einer kranken Phantasie.


Dann lief es Larry Brent eiskalt über den Rücken.


Der Tote am Straßenrand! Die Bisswunde an seinem Hals ... sein blutleerer
Körper ... Er war Opfer eines solchen Untiers geworden. Für Larry gab es keinen
Zweifel mehr ...


Er sah das aufgerissene Maul der Bestie vor seinem Gesicht, die spitzen,
blitzenden Schneidezähne, die dolchartigen Eckzähne ... Das Gebiss eines
Vampirs!


Die Augen der riesigen Fledermaus glühten, als würde ein geheimnisvolles
Feuer darin brennen.


Larry Brent löste sich aus seiner Erstarrung und warf sich zu Boden. Keine
Sekunde zu früh! Die Bestie knallte im Anflug mit dem großen, pulsierenden
Körper gegen das dunkle Verdeck des Cabriolets.


Heftig flatternd bäumte sich die Fledermaus auf.


Larry drückte den großen, weichen Körper zurück, der schrill kreischend auf
ihn zustob. Die spitzen Schneidezähne hackten in seine Hand; er spürte den
brennenden Schmerz, das warme Blut, das in feinen Rinnsalen über seinen
Handrücken und zwischen seine Finger lief.


Larrys Muskeln spannten sich, als wollten sie zerreißen. Die Kraft der
überdimensionalen Fledermaus war ungeheuerlich. Die heftig schlagenden Flügel
warfen Larry zu Boden, als er versuchte, sich zu erheben. Er hätte mehrere
Hände gleichzeitig haben müssen, um gegen diesen wendigen, kraftvollen Gegner
zu bestehen.


Er rollte sich herum. Da war die Fledermaus schon wieder über ihm. Ihre
dolchartigen Eckzähne blitzten auf, die Bestie stieß zu. Die Zähne gruben sich
in Larry Brents Hals!


Er schrie auf.


In seiner Verzweiflung und Todesangst schlug er um sich und mobilisierte
Kräfte, die er selbst nicht für möglich gehalten hätte. Es gelang ihm, die
rechte Hand unter dem ihn niederdrückenden Flügel hervorzuziehen. Er wendete
alle Kraft seines sportlich durchtrainierten Körpers auf, um seinen
unheimlichen Gegner wegzudrücken. Das große Tier schrie schrill durch die
stille Nacht, dass sich das Echo schaurig in den nahen Wäldern und Bergen brach
und wie helles, spöttisches Gelächter zurückkehrte.


Larry Brent warf den Kopf herum. Er fühlte, wie sich die dolchartigen Zähne
lösten. Die Haut an seinem Hals wurde aufgerissen. Mit letzter Kraft drückte er
den pulsierenden Leib zur Seite. Mit dem linken, angewinkelten Arm schaffte er
sich Bewegungsfreiheit, ballte die Faust und stieß die Hand blitzschnell nach
vorn.


Wuchtig krachte der Schlag gegen die Brust des Tieres und warf es zurück.


Larry Brent handelte mechanisch. Wie durch einen Nebelschleier, der sich
vor seinen Augen herabsenkte, erkannte er die glühenden Augen, sah er das
blitzende, gefährliche Gebiss, das ihm den Tod bringen wollte.


Das Tier griff erneut an. Diesmal gezielter und stärker.


Doch die Angriffsphase der Fledermaus und die Larry Brents fielen zusammen.
Der Kopf des Tieres stieß in dem Augenblick nach vorn, als Larry erneut seine
Linke abschoss. Die Faust knallte genau zwischen die Augen der Bestie. Der Kopf
der Fledermaus wurde nach hinten geworfen, als hätte ihn ein Dampfhammer
getroffen. Das Tier reagierte schrill, sein Maul schloss sich, und der Geifer
lief in langen Fäden an dem schimmernden Fell herab.


Der Körper der Fledermaus fiel halb auf Larry Brent nieder. Der schüttelte
den zuckenden, warmen Leib von sich. Die Flügel zitterten. Das Tier war
Sekunden wie benommen, und Larry nutzte die Chance, um sich endgültig zu
befreien.


Da schien es, als würde neue, teuflische Kraft in den großen, schweren
Körper zurückkehren. Die Flügel des Vampirs spannten sich. Doch Larry ließ ihn
nicht mehr dazu kommen, den Angriff auszubauen. Er hatte Freiheit genug, um
nach der Waffe zu greifen, die in dem Halfter steckte. Seine Rechte riss sie
blitzschnell heraus. Sein Zeigefinger krümmte sich. Ein trockener Schuss bellte
auf und zerriss die Nacht. Die Kugel drang dem Vampir in den Schädel.


Das riesige Tier versuchte sich nochmals mit mächtigen Flügelschlägen zu
erheben. Vergebens! Wie ein mit Steinen gefüllter Sack fiel die Fledermaus zur
Seite; ein letztes Mal zuckten die Flügel, dann hob sich die Brust unter einem
allerletzten Atemzug. Es war zu Ende ...


Benommen, mit nebligen Schleiern vor den Augen, taumelte Larry auf das
Cabriolet zu. Er strich die Kleidung zurecht und tupfte mit einem Taschentuch
die blutende Halswunde ab. Die dolchartigen Vampirzähne hatten ihn nicht an der
richtigen Stelle erwischt. Um Haaresbreite waren sie an der Halsschlagader
vorbeigegangen.


Larry Brent schloss einige Sekunden die Augen und lehnte sich schweratmend
gegen das rote Auto. Seine Wangenmuskeln zuckten, und eine blonde Haarsträhne
hing in seine verschwitzte Stirn. Doch er machte sich nicht die Mühe, sie nach
hinten zu streichen.


Er atmete schnell, sein Herz schlug rasend. Nur langsam kam er wieder zur
Ruhe. Wenn er die Augen spaltbreit öffnete, konnte er den schwarzen, leblosen
Fledermauskörper vor sich liegen sehen.


Das Ganze erschien ihm wie ein Traum. Doch es war keiner.


Larry Brent schüttelte den Kopf.


Zu viel war während der letzten Minuten auf ihn eingestürmt, als dass er
alles auf einmal begriff. Erst der Tote ... dann der sich auflösende Ring ...
jetzt die Begegnung mit dieser überdimensionalen Fledermaus.


Er setzte sich ans Steuer.


Wie im Traum ließ er den Motor an. Die Hinterräder überrollten das tote
Tier. Larry wendete auf offener Straße und fuhr den Weg zurück, den er gekommen
war.


Er bog nach links in den breiten Pfad ein, der von der Straße aus zu der
dunklen Villa führte.


Vor ihm in der Schwärze der Nacht stiegen die Umrisse des einsamen Gebäudes
auf, das auf einer Anhöhe lag, verborgen hinter Büschen und mächtigen Buchen,
deren Wipfel weit über das Dach des Hauses ragten.


In dem Gebäude gab es kein Licht. Larry hoffte, dass die Villa bewohnt war.
Sonst musste er bis ins nächste Dorf zurückfahren. Er steuerte das Cabriolet
den breiten Pfad hinauf und lenkte den Wagen mit einer Hand, während er mit der
anderen ein Erfrischungstuch übers Gesicht führte, um die Blutspuren an Gesicht
und Händen zu beseitigen.


Mit abgeblendeten Lichtern näherte er sich dem schmiedeeisernen Tor. Auf
den ersten Blick war zu erkennen, dass dieses Tor nicht verschlossen war.


Wohnte möglicherweise doch niemand hier?


Oder konnte das Tor nicht mehr abgeschlossen werden, weil das Schloss
defekt war?


Dann sah er, woran es lag.


Ein dicker, gebogener Ast lag zwischen den beiden Torhälften und hatte
verhindert, dass sich die schmiedeeisernen Torflügel schließen konnten. Das Tor
wurde aus dem Haus elektrisch gesteuert.


Larry Brent hielt an und ging auf den Eingang zu. Es bereitete nicht die
geringste Schwierigkeit, die beiden Torflügel aufzudrücken. Lautlos bewegte
sich die schwere, schmiedeeiserne Konstruktion in gut geölten Angeln. Larry
blickte über die dunkle Hausfassade hinweg.


Nirgends brannte Licht. Larry Brent sah die dunklen Erker vor sich, die
breiten Sandsteinbalkone, die zum Teil von wildem Wein überwuchert waren, die
große Terrasse, auf der riesige, steinerne Blumentöpfe und ein altersschwacher
Korbsessel standen.


Irgendwo im Laub raschelte es. Larry Brent wirbelte herum, wie von selbst
flog die Waffe in seine Rechte. Doch da war nichts, das ihn hätte beunruhigen
müssen. Ein Tier hatte sich im Gebüsch bewegt, vielleicht ein Vogel.


Larry näherte sich dem dunklen Garageneingang. Das Tor stand offen. Die
Garage passte nicht so recht zum Alter und Stil der Villa. Der Unterstellplatz
für den Wagen war aus modernen Plastikfertigteilen zusammengebaut worden. Dies
beseitigte den letzten Zweifel daran, dass in dieser zerfallen wirkenden Villa
jemand lebte.


Larry Brent ging zur Haustür. Neben einem Klingelknopf sah er das
Namensschild.


Dr. Simon Canol stand darauf.


Larry betätigte die Klingel. Irgendwo im Haus schlug die Glocke an. Wie von
fern drang das leise Geräusch an sein Ohr.


Larry Brent lauschte und wartete.


Nichts rührte sich. Da klingelte er ein zweites und drittes Mal.


Immer noch nichts ...


Mechanisch, um zu sehen, ob die Tür abgeschlossen war, drückte er die
Klinke herab. Wie unter einem Peitschenschlag zuckte er zusammen. Die Tür gab
unter seinem Druck nach! Quietschend wich sie zurück.


Sekundenlang stand Larry Brent wie gelähmt auf der Schwelle. Er wartete
darauf, dass sich jemand meldete, dass jemand auf seine Ankunft aufmerksam
geworden war. Doch nichts geschah.


Er klopfte an die Tür und rief leise in den halbdunklen Korridor, in dem er
die Umrisse von alten Möbeln, Bildern und Vasen erkannte.


»Hallo? Ist da jemand? Hallo ...« Sein Rufen drang durch das nächtliche
Haus.


Larry hielt den Atem an. Es sah ganz so aus, als ob jemand in überhasteter
Eile das Haus verlassen hätte. Und der hatte vergessen, die Haustür zu
schließen und draußen die Toreinfahrt zu sichern. Eine andere Erklärung fand
Larry im Moment nicht.


Oder – und bei diesem Gedanken stieg es siedend heiß in ihm auf – die
Bewohner dieses Hauses waren ein Opfer der Fledermausvampire geworden!


Larrys Augen befanden sich in stetiger Bewegung. Mit seinen Blicken
durchbohrte er die Dunkelheit.


Er wollte tiefer in den Korridor gehen, als er plötzlich in der Bewegung
erstarrte.


Ein Geräusch im Haus!


Larry wirbelte herum. Hier war also doch jemand. Wurde er beobachtet?


»Hallo? Wenn da jemand ist, so melden Sie sich doch ...« Larry trat zwei
weitere Schritte in den dunklen Korridor. Verschwommen nahm er die Umrisse
mehrerer Türen wahr, die hier mündeten. Dann sah er etwas, was er zuvor nicht
wahrgenommen hatte. Unter den Ritzen von zwei Türen glaubte er deutlich einen
schwachen Lichtschimmer zu sehen.


Larry Brents Gesicht war hart wie aus Stein gemeißelt. Wenn wirklich jemand
dort drin war, warum wurde ihm dann nicht geantwortet? Hier war doch etwas
oberfaul ... Irgendetwas Lebendiges hielt sich in seiner Nähe auf. Nur was
lebte, konnte sich bewegen und Geräusche verursachen.


Langsam ging er weiter. Wie unter innerem Zwang hielt er noch immer die Pistole
in der Hand.


Ein anderer Gedanke kam ihm.


Vielleicht war auch in dieses Haus das Grauen eingezogen; vielleicht
brauchte jemand Hilfe. Er musste wieder an die Vampire denken, an eines ihrer
Opfer, das er am Straßenrand gefunden hatte, und daran, wie ein solches
Geschöpf versucht hatte, auch ihn umzubringen.


Möglicherweise hielten sich in der Gegend noch mehr von den riesigen
Fledermäusen auf, die Menschen jagten. Diese abseits gelegene Villa war ein
idealer Ort, nicht nur um ein Opfer zu schlagen, sondern auch um dort
Unterschlupf zu finden. Es konnte ohne weiteres sein, dass eine oder mehrere
dieser Vampirfledermäuse in die Villa eingedrungen waren.


Larry Brent war nun erst recht nicht mehr bereit, einfach von hier
wegzugehen, ohne herausgefunden zu haben, ob das Haus bewohnt war oder nicht.
Die Merkwürdigkeiten ließen jeden Zweifel zu.


Er verhielt im Schritt. Er stand jetzt vor einer der Türen, unter denen
schwacher Lichtschein zu erkennen war. Und hinter diesen Türen vernahm er ein
Rascheln.


»Hallo?«, rief Larry Brent zum wiederholten Mal.


Wieder keine Antwort!


Da legte er die Hand auf die stumpfe, eiserne Klinke, nachdem er vergebens
angeklopft hatte. Die Tür ließ sich ohne weiteres öffnen ...
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Er vernahm das Klingelzeichen wie aus weiter Ferne. Im ersten Moment
begriff er nicht, dass es sich um das Telefon handelte. Dann schlug in seinem
Unterbewusstsein die Alarmglocke an.


Kommissar Pierre Sarget hob ruckartig den Kopf.


Er war sofort hellwach und griff nach dem Hörer. »Sarget«, murmelte er,
strich mit der linken Hand die Haare nach hinten und setzte sich aufrecht ins
Bett.


Am anderen Ende der Strippe meldete sich der Bauer Jacques Taillant. Seine
Stimme klang aufgeregt. »Sie sind wieder da, Kommissar! Ich sehe sie ...
draußen ... auf dem Hof ... da fliegen sie herum. Es ist das erste Mal, dass
ich sie ... zu Gesicht bekomme. Ich belüge Sie nicht, Kommissar! Ich bin auch
nicht betrunken ... all das, was ich in der letzten Zeit erzählt habe, ist
wahr! Sie haben mich ausgenutzt – haben mein Blut getrunken, und jetzt kommen
sie, um mich zu töten ... Ich fühle es.« Der Mann am anderen Ende der Strippe
stand unter einer ungeheuren inneren Anspannung und verspürte Todesangst.


Ein tiefer Seufzer kam über Sargets Lippen. Er verzog das Gesicht. Es war
doch immer das Gleiche.


Dieser verrückte Taillant ließ einfach nicht locker. »Müssen Sie mich
deshalb mitten in der Nacht wecken, Taillant?«, fragte er mühsam beherrscht.
»Sie wissen doch selbst, was ich Ihnen vor einigen Tagen gesagt habe.
Verschonen Sie mich bitte mit Ihren Ammenmärchen. Die Polizei hat andere Sachen
zu tun, als Hirngespinsten nachzugehen, Taillant.«


»Es sind keine Hirngespinste, Kommissar«, rief Taillant verzweifelt und
zitterte vor Furcht. So aufgeregt war der Bauer noch nie gewesen. »Bisher habe
ich immer nur die Wirkung gespürt ... die Wunde gesehen ... morgens nach dem
Erwachen. Aber jetzt ... habe ich meine Peiniger erblickt, Kommissar! Es ist
... schrecklich ...« Der Mann stöhnte.


Jeden anderen Anrufer hätte Pierre Sarget ernster genommen als den Bauer
Taillant. Das war deshalb so, weil er es war, der das Gerücht von den Vampiren
in Umlauf gebracht hatte. Bei ihm waren sie angeblich zuerst aufgetaucht, und
er hatte zu allererst die typischen Bisswunden davongetragen, die später auch
bei anderen Personen auftraten.


Kriminalisten und Psychiater untersuchten das Problem gemeinsam, ohne zu
einem Ergebnis zu kommen.


Die Psychiater waren der Ansicht, dass es sich – zumindest in einigen
Fällen – um Neurotiker handelte, die sich interessant machen wollten, die meist
auch Anhänger von mystischen und okkulten Zirkeln waren und denen man keinen
Glauben schenken konnte. Andere wiederum waren durch die allgemeine Hysterie in
diesem Fall suggestiv angesteckt worden. Nicht abzuleugnen waren die
Halswunden, die eindeutig von einem Biss herzurühren schienen.


Doch es gab heutzutage genügend Mittel, derartige Wunden künstlich
herbeizuführen und dann zu behaupten, von einem Vampir angefallen worden zu
sein! Derartige Geschichten hatten ihren eigenen Reiz, die Zeitungen und
Illustrierten schickten Reporter, und die unglücklichen Opfer wurden
fotografiert. So standen sie plötzlich im Mittelpunkt des Interesses, was manch
einem behagte. Die Sensationslust der Leser war groß, und auf derartige Storys
waren sie erpicht.


Trotz kritischer Kommentare der zuständigen Stellen gab es noch immer
einige zweifelhafte Fälle, bei denen man trotz aller Recherchen keine rechte
Erklärung fand. Und dies war der einzige Grund, weshalb sich schließlich auch
der Geheimdienst in Paris einschaltete und von Sarget informiert werden wollte.


»Ihre Vampire sind also aufgetaucht. Sie kreisen draußen auf Ihrem Hof
herum, Taillant«, fuhr Sarget mit ernster Stimme fort. »Schön! Das habe ich
begriffen. Diesmal genügt es ihnen offenbar nicht, Sie anzufallen – jetzt
müssen sie sich auch noch zeigen ...«


»Aber nein, Kommissar«, Taillant schien ernsthaft verzweifelt. »Es ist ein
Zufall, dass ich ihnen entwischt bin. Das Fernsehprogramm ging heute so lange.
Ich wollte die letzten Sportergebnisse noch hören, um dann ins Bett zu gehen.
Gerade, als ich das Fenster öffnete, sehe ich die Schatten. Sofort reiße ich
die Läden vor, drücke das Fenster zu und schließe mich ein. Aber ich kann sie
sehen, Kommissar ... durch die Ritzen ...«


»Wie sehen sie denn aus, Ihre Vampire, Taillant?«, wollte Sarget wissen. Er
saß so im Bett, dass er die offene Balkontür im Rücken hatte. So bemerkte er
nicht, wie der riesige Schatten durch die Luft glitt und sich dem Balkon
näherte.


Das heftige Atmen seines Gesprächspartners klang in Sargets Ohren. »Wie
Fledermäuse, Kommissar ... wie richtige, riesige Fledermäuse! Wie sollen sie
denn sonst aussehen? Sie haben keine Vorstellung von der Größe, Kommissar ...
sie sind mannsgroß ... es sind Vampire ... Kommissar, und ...«


Im selben Augenblick überstürzten sich die Dinge.


Pierre Sarget vernahm die Bewegung neben sich.


Seine Frau wurde wach. »Muss das denn sein?«, fragte sie verschlafen und
vorwurfsvoll. »Diese langen Telefonate, mitten in der Nacht ...«


Sie drehte den Kopf herum und verstummte erst. Dann folgte ein gellender
Aufschrei.


Der Vorhang, der die offenstehende Balkontür verbarg, riss auf. Wie von
einem heftigen Windstoß wurde ein großes, schwarzes Tier ins Zimmer gewirbelt.


Sarget ließ den Hörer fallen. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte er,
dass sich das unheimliche Tier auf seine Frau stürzen wolle.


Dann war der Schatten direkt vor ihm.


Das Ungeheuer hatte es auf ihn abgesehen!


Trotz der Schnelligkeit, in der die Ereignisse abliefen, war deutlich zu
erkennen, dass sich das Tier sein Opfer aussuchte. Sarget versäumte keine
Sekunde, warf sich auf die Seite, riss die Schublade seines Nachttisches auf
und hielt im nächsten Moment seinen Dienstrevolver in der Hand. Der Kommissar
legte auf das Tier an und drückte ab.


Zwei, drei Schüsse hallten durch das Schlafzimmer.


Die Fledermaus wurde wie von der Faust eines Titanen zurückgeworfen. Zwei
Einschusslöcher klafften in ihrer der Brust, eines im Kopf. Das Blut spritzte
über die Bettdecke. Der Vampir flatterte nochmals heftig, ein Wimmern kam aus
dem weit geöffneten Maul, in dem sich die spitzen Schneidezähne und dolchartigen
Eckzähne scharf abzeichneten.


Madame Sarget schluchzte leise vor sich hin. Sie hatte die Decke vor die
Augen gezogen, um nicht zu sehen, was geschah. Der Kommissar beruhigte seine
Frau. Dann betrachtete er den Vampir, der auf den blutverschmierten Bettvorleger
gefallen war.


Pierre Sarget schluckte. Seine Rechte zitterte, als er den Schweiß von der
Stirn wischte. Es stimmte also! Diese blödsinnigen, mysteriösen Berichte von
den riesigen Vampiren waren nicht erfunden.


Nun hatte er es selbst gesehen. Das Grauen schnürte ihm die Kehle zu. Alle
Fakten, die man gesammelt hatte, gipfelten in einer Erkenntnis: die Menschen,
die behaupteten, angefallen worden zu sein – hatten alle Blutgruppe A.


Nur eine einzige Ausnahme gab es bisher. Der Mord an Marc Lepoir! Und jetzt
gab es plötzlich eine zweite Ausnahme: ihn, Sarget! Er nämlich hatte die
Blutgruppe B.


Der Kommissar wehrte sich gegen die Erkenntnis, die sich machtvoll Zugang
zu seinem Bewusstsein verschaffte. Das Tier war auf ihn angesetzt worden, es
hatte den Auftrag gehabt ... aber gab es denn so etwas überhaupt?


Sargets Mund wurde hart. Er untersuchte die tote Fledermaus. Er hatte mal
gehört, dass sich Fledermäuse nach einer Art Radar richteten, nach
Ultraschallimpulsen.


Mit Vernunft und Überlegung ging der Kommissar an die Sache heran, jede
emotionale Regung zur Seite schiebend.


Er fand Gewissheit.


In Form einer münzgroßen Kapsel, die auf dem Hinterkopf der toten
Fledermaus angebracht war. Er löste den schimmernden Gegenstand ab, betrachtete
ihn eingehend und beschloss, ihn gleich morgen früh durch das Labor untersuchen
zu lassen.


Von einer Sekunde zur anderen hatte sich nach dem grauenhaften Vorfall sein
Denken und seine Einstellung grundlegend gewandelt.


Pierre Sarget sah es als erwiesen an, dass es die Untiere wirklich gab,
aber er begriff nicht, woher diese kamen. Es war ihm jedoch klar, dass er sich
nicht mehr damit begnügen würde, einen Bericht nach Paris zu schicken. Von
jetzt an wollte er sich selbst um einige Dinge kümmern, die ihm plötzlich einer
Nachforschung wert erschienen.


Schließlich ging es dabei auch um sein eigenes Leben.


Er sprach eingehend mit seiner Frau, schleifte die tote Fledermaus auf den
Balkon und schloss dann sämtliche Türen und Fenster im Haus.


Da erst fiel sein Blick auf den Hörer, der noch immer neben der Gabel lag.
Das Gespräch mit Taillant! Er hatte es in der Aufregung ganz vergessen. Er
griff nach dem Hörer und sprach in die Muschel. »Hallo, Taillant? Sind Sie noch
da?«


Die Aufregung des Anrufers am anderen Ende der Strippe schien noch
zugenommen zu haben. »Monsieur Sarget ... endlich ... was war denn los? Die
Geräusche in Ihrem Haus ... die Schüsse ... es wird doch nichts passiert sein?«


»Ich weiß jetzt, wie Ihre Fledermäuse aussehen, Taillant.«


»Aber Kommissar ...«


»Ich habe eben eine auf den Balkon gelegt, weil sie mich auf der
Bettvorlage gestört hat.«


»Sie scherzen, Kommissar!«


»Es gibt Dinge, Taillant, mit denen spaßt man nicht. Es ist so, wie ich's
sage. Und jetzt kann ich Ihnen nur raten, was Sie wahrscheinlich schon selbst
herausgefunden haben. Halten Sie Türen und Fenster verschlossen! Ich komme ...
Öffnen Sie nur, wenn Sie mich hören, verstanden?«


»Oui, Monsieur Kommissar.« Sarget legte auf und wandte sich noch mal an
seine schreckensbleiche Frau, die angsterfüllt im Bett saß, die Hände um die
Knie gespannt hatte und den Blick nicht von ihm wandte.


»Ich muss dich allein lassen, Chérie«, murmelte Pierre Sarget dumpf,
schlüpfte aus seinem Pyjama und zog sich an. »Doch du brauchst nichts zu
befürchten, Lisette. Das Haus ist gut gesichert. Ich habe mich davon überzeugt.
Außerdem werde ich zu deiner Sicherheit unten noch einen Polizeibeamten
postieren. Gegen eine Bleikugel kann zum Glück auch ein Vampir nichts
ausrichten.«


»Diese riesigen Tiere, Pierre«, murmelte seine Frau benommen. »Wo kommen
sie her?«


Er zuckte die Achseln. »Wenn wir es wüssten, wären wir weiter. Doch jetzt
hoffe ich, einen entscheidenden Schritt voranzukommen.«


Er steckte seine Dienstpistole ein und rief kurz sein Revier an. Dann
verließ er sein Haus.


Er musste daran denken, dass ihm der Bauer Taillant das Leben gerettet
hatte. Wenn der nur fünf Minuten später angerufen hätte, wäre Sarget, nicht
mehr am Leben gewesen. Im Schlaf hätte der Vampir in ihm ein leichtes Opfer
gefunden. Jener Vampir, der den Auftrag hatte, ihn zu töten ...
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Larry Brent trat in den schwach erleuchteten Raum, in dem es manchmal
blinkte, als ob jemand eine zusätzliche Lichtquelle aktivierte und dann wieder
löschte.


Er hatte das Gefühl, in einen Stall zu kommen.


Beiderseits an den Wänden standen große, engmaschige Käfige, in denen –
Fledermäuse hingen, große Fledermäuse, Desmotidae, wie sie im tropischen
Amerika vorkamen.


Am Boden der Käfige schnüffelten Ferkel herum. In einem anderen Käfig waren
kleine Hunde mit den Fledermäusen eingeschlossen, im dritten waren es Vögel,
die aufgeregt von einem Ende ihres Gefängnisses zum anderen flatterten. In den
Käfigen hingen künstliche Baumhöhlen, breite Dächer, unter denen sich die
Fledermäuse teilweise verbargen.


Alles lag in leichtem Dämmerlicht. Doch es war hell genug, dass Larry
Einzelheiten erkennen konnte.


Wieder flammte eine Lampe auf. Für einige Sekunden wurden die Käfige in
helles Tageslicht getaucht.


Im dem Augenblick lösten sich die Fledermäuse aus ihrem Versteck.


Zwei, drei der Blutsauger stürzten sich auf ein Ferkel, auf einen Hund, die
aufgeregt quiekend und wimmernd das Weite suchen wollten, doch nirgends ein
Versteck fanden.


Die Fledermäuse fielen ihre Opfer an. Sie ernährten sich vom Blut der
Tiere, wie dies auch in der freien Natur geschah. Da erlosch die unsichtbare
Lichtquelle wieder. Im selben Augenblick ließen die Fledermäuse von ihren
Opfern ab und suchten ihre Höhlen auf. Alles war wieder so wie zuvor. Das war
ungewöhnlich! Eine Fledermaus, die bei hellem Tageslicht ausflog und auf Jagd
ging?


Mit einem einzigen Blick erkannte Larry Brent, was hier vorging.


In dem Versuchsraum wurden die Blutsauger der Dunkelheit entwöhnt. Die
Dämmerungs- und Nachttiere sollten zu Tageskreaturen erzogen werden. Sie waren
von derselben Gattung wie jene Tiere, die Larry Brent angefallen hatten. Aber
diese hatten ihre normale Größe, waren nicht riesenwüchsig ...


War er durch Zufall einem großen Geheimnis auf der Spur?


Sein Verdacht, dass jemand zum Schaden der Allgemeinheit verbotene Forschungen
trieb, schien sich zu bestätigen.


Larry ahnte, dass diese Fledermäuse, die jetzt nur eine Kopf-Rumpf-Länge
von etwa siebzehn bis achtzehn Zentimeter hatten, bald solche Ungeheuer von
einem Meter und mehr waren, wie jenes Tier, das ihn angefallen hatte. Jemandem
musste es gelungen sein, das Wachstumsvermögen der Tiere zu steigern. Und
dieser Jemand war nicht damit zufrieden, dass die Tiere auf die Nacht
angewiesen waren. Er wollte sie auch am Tag einsetzen.


Warum wurde dieser Aufwand getrieben? Welchen Zweck erfüllte er?


Er kam nicht dazu, seine Gedanken zu Ende zu führen.


Er hörte Schritte auf dem Korridor. Larry Brent wirbelte herum. In der Hand
hielt er noch immer die Waffe.


Sein Gegenüber stand auf der Türschwelle. Er war in einen dunklen Umhang
gekleidet.


»Monsieur – Canol?«, fragte Larry leise, sich des Namens erinnernd, den er
draußen auf dem Schild gelesen hatte.


Der Mann nickte. »Doktor Canol«, erwiderte er hart. Seine dunklen Augen
glühten. Die Arme unter dem Cape bewegten sich. »Was machen Sie hier in meinem
Haus?«


»Ich habe die Türen unverschlossen gefunden. Da bin ich eingetreten,
eigentlich um zu telefonieren. Doch dann hatte ich die Befürchtung, es könnte
in diesem Haus etwas passiert sein ...«


Larry ließ während dieser Worte sein Gegenüber nicht aus den Augen. »Ich
hatte einen Zusammenstoß mit einer Fledermaus. Ich habe einen Toten gefunden
und wollte die Polizei verständigen, Monsieur Canol.« Er betonte jedes Wort.


Im bleichen Gesicht des Hausbesitzers zuckte es. »Verlassen Sie auf der
Stelle mein Haus! Sie hatten kein Recht, hier einzudringen. Ich werde die
Polizei benachrichtigen, ich ...«


Mit diesen Worten trat Canol zur Seite, um Larry Brent zu verstehen zu
geben, dass er gehen solle.


Larry betrat den düsteren Korridor. »Sie erlauben mir also nicht, dass ich
Ihr Telefon benutze?«


»Gehen Sie!«, zischte der Franzose.


Larry Brent senkte langsam die Waffe. Er fühlte beinahe körperlich den
Hass, den Canol ausstrahlte. Er wusste, dass der seltsame Hauseigentümer ihn
angegriffen hätte, würde er die Waffe nicht in Händen halten.


Der Biologe zog die Tür hinter sich zu. Um die Lippen des jungen,
sympathischen Amerikaners spielte ein kaum merkliches Lächeln. »Sie
beschäftigen sich mit interessanten Experimenten, Monsieur Canol. Ihre – Fledermauszucht
dürfte es in dieser Form wohl kaum ein zweites Mal auf der Welt geben. Ich
hoffe nur, dass Ihre Versuche nichts mit jenem Ungeheuer zu tun haben, das ich
– erschießen musste ...«


Da zuckte der Mann zusammen. Seine dunklen Augen schlossen sich zu einem
schmalen Spalt.


Larry Brent wandte sich zum Gehen. Seine Muskeln und Sinne waren aufs
äußerste gespannt. Er rechnete damit, dass Canol seine Gefühle nicht mehr
länger unter Kontrolle halten konnte und auf ihn lossprang.


Der Amerikaner war auf jede Gefahr eingestellt. Doch als sie dann eintrat,
kam sie von einer Seite, die er nicht in sein Kalkül einbezogen hatte.


Hinter einer hohen, schmalen Vase löste sich ein Schatten.


Larry begriff noch, dass er es in diesem Moment nicht mehr nur mit Canol zu
tun hatte, sondern mit noch jemandem, von dessen Anwesenheit er bis zu dieser
Sekunde nichts geahnt hatte.


Er riss die Waffe in die Höhe, doch im gleichen Augenblick krachte ein
schwerer, langer Gegenstand auf seinen Kopf.


Wie vom Blitz gefällt stürzte Larry Brent zu Boden.
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Er wich unwillkürlich zwei Schritte zurück, als die Gestalt auf ihn zukam.
Der Biologe schluckte heftig, als er erkannte, aus welcher Tür der rätselhafte
Besucher kam.


Der Fremde kannte den Weg zu den Gewölben!


Ein leises Lachen drang an Canols Ohren. Er sah die Gestalt, die unter
einem schwarzen Mantel einen weißen Kittel trug, direkt auf sich zukommen.


Für den Bruchteil einer Sekunde hatte er geglaubt, Professor Bonnard vor
sich zu haben. Denn nur Bonnard und er kannten den geheimen Stollen. Doch der
Mann in dem weißen Kittel war nicht Bonnard. Er bewegte sich anders.


»Ich bin kein Geist, Canol«, sagte eine harte, unpersönliche Stimme. Die
hatte er schon gehört. Das war der Mann gewesen, dem er in Bonnards Labor
begegnet war. Dieser Mann hatte am Schalttisch vor den Fernsehschirmen
gesessen, dieser Mann hatte ihm den Blick in den Sonderraum verwehrt, in dem
das erstaunlichste und faszinierendste Experiment des Jahrhunderts stattfand.


Der Fremde war fast so groß wie Bonnard, hatte dessen Figur, die breiten
Schultern erinnerten an den Professor – doch die Haltung war eine andere. Und
auch die Stimme, die der andere jetzt nicht mehr länger zu verstellen brauchte.


»Wer bist du ... sind Sie?« stotterte Canol.


Der andere schien die Frage gar nicht bewusst aufgenommen zu haben. Er
hielt noch immer den langen, dicken Knüppel in der Hand, mit dem er Larry Brent
zu Boden gestreckt hatte. »Ich bin gerade zur rechten Zeit gekommen, Canol.
Dieser Mann darf das Haus nicht lebend verlassen. Er hat zu viel gesehen, er
weiß zu viel! Ich hatte gehofft, dass du ihn ausschalten würdest, als ich dich
darauf aufmerksam machte.«


»Er war – bewaffnet.« Er ärgerte sich über seine eigene Reaktion.
Eigentlich wollte er etwas ganz anderes sagen.


»Heute Abend scheinen wir kein Glück mit unseren Unternehmen zu haben. Zwei
Infrarotlinsen sind ausgefallen, sie müssen spätestens morgen repariert werden.
Ich habe nur über die Hälfte des Anwesens Bildkontrolle. Mindestens zwei
Fledermäuse, Canol, sind überfällig. Der Vampir, der den Auftrag hatte,
Kommissar Sarget auszuschalten, ist nicht mehr erreichbar. Die
Ultraschallimpulse kommen nicht beim Empfänger an ...«


Canol starrte sein Gegenüber aus großen Augen an. Ihrer Begegnung hier in
dem dämmrigen Korridor haftete etwas Gespenstiges an.


»Was haben Sie mit Bonnard gemacht?«, fragte Canol mit rauer, tonloser
Stimme. »Wieso wissen Sie so viel über das ... Experiment? Über die
Fledermäuse? Ich ...«


Der Unbekannte unterbrach ihn. »Warum so viele Fragen? Bisher haben wir gut
zusammengearbeitet, und ich hoffe, dass dies auch weiterhin so bleiben wird.
Das dürfte doch auch in deinem Interesse liegen, nicht wahr? Denk' an das
Experiment und vor allem auch an die Polizei! Alles wird auf dich zurückfallen,
wenn jetzt der geringste Verdacht aufkommt. Wir müssen weiterhin sehr
vorsichtig sein ...«


Von der Stirn des Biologen tropfte der Schweiß. Canol wusste nur zu gut,
wie recht der unbekannte Gesprächspartner mit seinen Worten hatte. Er steckte
zu tief im Dreck, um jetzt noch zurück zu können. Die Versuchsanlage in seinem
Haus, die Fledermäuse – das alles konnte ihm das Genick brechen, wenn auch nur
das Geringste an die Öffentlichkeit drang. Er musste weiter mit den Wölfen
heulen. Er wurde erpresst, und er konnte nichts dagegen tun.


»Die Zusammenarbeit mit Bonnard ...«, begann Canol und wollte die Dinge zur
Sprache bringen, die ihm auf dem Herzen lagen. Aber weiter kam er nicht.


Der Fremde stand ihm genau gegenüber.


Der Biologe sah die Umrisse des Gesichtes, die Form der Augen und erkannte
die große Ähnlichkeit mit Bonnard – aber er begriff, dass dieser Mann vor ihm
nie Professor Bonnard sein konnte.


Er war und blieb ein Fremder für ihn, den er nie zuvor in seinem Leben
gesehen hatte.


»Ich bin Bonnard, Canol! Und wir beide werden unser Werk fortsetzen, nicht
wahr?« Der Mann vor ihm senkte den Knüppel, umfasste ihn mit harter Hand, dass
die Knöchel weiß hervortraten.


Canol nickte mechanisch. Sein Herz pochte. »Ja«, nickte er rau. »Wir werden
unser Werk fortsetzen ...«


»Gut. Dann wollen wir auch keine Sekunde mehr vergeuden. Durch einen
unerwarteten Zufall wurde dieser Mann dort«, Bonnard zeigte mit dem Knüppel
hinter sich auf Larry Brent, ohne sich umzudrehen, »mit einigen Dingen
konfrontiert, die er besser nicht gesehen hätte. Man darf nicht nach diesem
Mann suchen, man darf nicht herausfinden, dass er in deinem Haus war. Wir
müssen ihn uns vom Hals schaffen. Und das so geschickt, dass niemand auf den
Gedanken kommt, es könne ein Mord sein. Es wird ein Unfall sein, Canol! Das
Auto des Fremden wird brennen. Und er hatte das Pech, zur gleichen Zeit drin zu
sitzen ...«
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Bonnard wandte sich um und ging auf die schmale Seitentür zu, von der aus
eine Anzahl Steinstufen in einen Keller führten. An der obersten Stufe wandte er
sich noch einmal um und blickte durch den dunklen Korridor auf den immer noch
unbeweglich stehenden Canol.


»Im Übrigen – der Gewölbegang ist wieder frei. Die letzte Zuchteinheit
befindet sich jetzt in den Höhlen. Das bedeutet, dass du nicht mehr den umständlichen
Umweg zu meinem Gehöft machen musst. Du kannst von deinem Haus aus den direkten
Weg benutzen. Durch den Stollen, der unsere beiden Grundstücke durch den Berg
verbindet ...«


Mit diesen Worten verschwand Bonnard.


»Aber wer ... wer sind Sie?« rief Canol ihm nach. Seine Stimme hallte durch
den dunklen Korridor.



Der Angesprochene drehte sich noch mal auf der Kellertreppe um und lachte
leise. »Ich bin – Bonnard. Für dich bin ich Professor Bonnard«, klang es dumpf
und spöttisch aus der Tiefe des dunklen Ganges.


Dann schloss sich knarrend die Tür.


Sie war mit bloßem Auge praktisch nicht mehr wahrnehmbar, weil sie mit der
streng gemusterten Tapete eine einheitliche Fläche bildete. Niemand wäre auf
den Gedanken gekommen, dass an dieser Stelle eine Tür in einen verborgenen
Stollen führte.


Canol löste sich aus seiner Erstarrung.


Er blickte auf den wie leblos daliegenden Körper Larry Brents. Der Biologe
befand sich in einem Aufruhr von Gefühlen, derer er nicht Herr wurde. Wie eine
Marionette bückte er sich und schleifte den Körper nach draußen.


Das rote Cabriolet des Eindringlings stand vor dem weit geöffneten,
schmiedeeisernen Tor. Keine hundert Meter dahinter auf einem nach links
abbiegenden Seitenweg hatte Canol seinen Citroën in der Dunkelheit abgestellt. Er
war auf dem schnellsten Weg ins Haus zurückgekehrt, als er durch Bonnard
vernahm, dass dort jemand eingedrungen war.


Bonnard!


Canol fühlte ein Kribbeln auf der Haut, wenn er daran dachte, dass Bonnard
gar nicht Bonnard war, sondern ein Fremder, der eine ständige Kontrolle über
die nähere Umgebung hatte und über alle Forschungsergebnisse verfügte ...


Wie lange ging dieses seltsame Spiel schon, ohne dass er es bemerkt hatte?


Es konnte noch nicht lange sein. Eine gewisse Veränderung im Wesen des
Professors war ihm eigentlich erst heute Abend aufgefallen. Die Tatsache, dass
ihn Bonnard aus der Forschungsstation wegschickte, ohne dass er einen Blick auf
sie werfen konnte, hatte ihn verärgert. Mit diesem Ärger war er davongefahren.


Immer stärker fühlte er, dass er in eine zweitrangige Stellung gepresst
wurde. Seine dünnen Lippen kräuselten sich. Wütend warf er den Umhang von den
Schultern, um mehr Bewegungsfreiheit zu haben.


Er hob Larry Brent in das Cabriolet und setzte ihn hinter das Steuer.
Larrys Kopf fiel schwer und kraftlos auf das Lenkrad. Canol schob den Körper
auf den Beifahrersitz, setzte sich dann selbst hinter das Steuer, löste die
Bremse und ließ das unbeleuchtete Fahrzeug langsam den Weg hinabrollen.


Mit ernster, verbissener Miene handelte der Franzose. Canols Hand sah aus
wie über die Knochen gespanntes Pergament. Sie war nicht mehr bleich, sie
schien durchsichtig zu sein.


Er hatte so viele Opfer, so viele Entbehrungen auf sich genommen. Er
spürte, wie Wut, Hass und Zorn in ihm aufstiegen. Er war zum Handlanger
geworden, zum Mörder. Wer war der Fremde, der sich als Bonnard ausgab und der
nicht Bonnard war? Was war aus Bonnard geworden? Wie war der andere an die
Anlagen gelangt? Hatte Bonnard einen heimlichen Mitarbeiter gehabt, von dem
Canol von Anfang an nichts gewusst hatte? Hatte ihn der wirkliche Bonnard
vielleicht schon hintergangen?


Der Biologe wurde von Fragen und tausend Zweifeln gequält.


Er musste Gewissheit haben. Und er würde sich diese verschaffen.


Doch er musste auf der Hut sein. Er wusste, er war kein Kämpfer. Er war
labil, ließ sich leicht manipulieren und – er war ein weltfremder Sonderling,
der sich vor vielen Jahren von den Menschen und der Welt zurückgezogen hatte,
um sich ganz seiner Forschung zu widmen. Ein kleines Vermögen gab ihm die
Möglichkeit, sich dieses außergewöhnliche Leben zu leisten. Er verstand nämlich
nur von einem etwas: Fledermäuse zu züchten.


Verbissen saß Canol hinter dem Steuer und dachte darüber nach, wie und was
er alles tun wollte. Doch zuerst musste er sich von dem unangenehmen Auftrag
befreien, den er erhalten hatte.


Es blieb ihm nichts anderes übrig, als den Befehl seines geheimnisvollen
Auftraggebers auszuführen. Er wollte nicht töten, und doch wurde er zum Mord
gezwungen. Er warf einen flüchtigen Blick auf den reglosen Körper an seiner
Seite. Der Fremde rührte sich nicht mehr. Er war vielleicht schon tot ... dann
brauchte sich Canol keine Vorwürfe zu machen.


Es gab etwas in seinem Bewusstsein, das stärker war als alle Skrupel. Es
war der Gedanke an den Plan, den er und Bonnard verwirklichen wollten und der
einmalig in der Geschichte der Menschheit sein würde.


Er steuerte den rückwärts rollenden Wagen über die Asphaltstraße und fuhr
nach etwa hundert Metern auf ein steiniges, mit steppenartigem Gras bewachsenes
Grundstück. Der Boden führte leicht abwärts.


Canol bremste.


Er zog Larry Brent an das Steuer, durchsuchte die Taschen des Amerikaners
und fand ein Feuerzeug. Das knipste er an und warf es auf den Rücksitz. Er
wartete, bis das Polster zu qualmen anfing.


Dann erst löste er die Handbremse, schlug die Tür zu und hob den Wagen kurz
an. Lautlos begann das Cabriolet fortzurollen.


Schwacher Feuerschein zeichnete sich hinter den Fenstern ab. Dann wurden
die Flammen plötzlich größer, dicke Rauchwolken stiegen aus dem Innern des
Wagens, und schon stand das Verdeck in hellen Flammen.


Die Feuerzungen leckten in den Nachthimmel, und geräuschvolles Prasseln
erfüllte die Luft.


Das Auto rollte auf der abschüssigen Strecke vorwärts und gewann an
Geschwindigkeit. Durch den entstehenden Fahrtwind wurden die Flammen weiter mit
Sauerstoff genährt, und das fachte sie umso stärker an.


Noch ein paar hundert Meter, dann würde der Wagen über den Abhang schießen
und in der felsigen Tiefe in einer gewaltigen Explosion für immer verschwinden.


Und damit würden auch alle Spuren des Verbrechens ausgelöscht sein.
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Kommissar Sarget trommelte umgehend seine Leute zusammen. Er rief sie an,
holte sie aus den Betten. Mit zwölf Beamten machte er sich auf den Weg zu
Taillant.


Die Männer waren bewaffnet. Pierre Sarget hatte sie darüber aufgeklärt, was
sie unter Umständen erwartete. Die Wagen jagten über die Asphaltstraße, die aus
Maurs hinausführte. Der Kommissar wählte den kürzesten Weg, um so wenig Zeit
wie möglich zu vergeuden.


Jacques Taillants Anwesen lag weit außerhalb der Stadt. Sarget und seine
Begleiter mussten die Umgehungsstraße benutzen, um dorthin zu kommen. Unterwegs
stießen sie auf die tote Riesenfledermaus und den blutleeren Leichnam.


Die Kolonne stoppte. Im ersten Augenblick glaubte der Kommissar, dass der
Tote von dem Vampir angefallen und getötet worden war. Doch dann erkannte er
einige Zusammenhänge, die nicht in dieses Bild passten.


Daraufhin ließ er vier Beamte zurück, um die Spuren zu sichern.
Gleichzeitig forderte er über Funk einen Fotografen und den Polizeiarzt an.


»Und ihr haltet Augen offen und die Ohren steif«, schärfte er den
Zurückbleibenden ein.


»Behaltet eure Kanonen am besten entsichert in der Hand. Wenn wir euch
nachher hier auflesen, möchte ich nicht, dass ihr so ausseht wie der Mann auf
dem Boden ...« Er warf einen Blick in die Runde seiner Begleiter und schaute
dann zum Horizont. »Wir haben keine Gewissheit, dass solch ein Vieh nicht
wiederkommt. Seid auf der Hut! Und wir ...«, er blickte die Männer an, die ihn auf
der Fahrt weiter begleiten würden und denen der Schrecken und die
Verständnislosigkeit in die Gesichtern geschrieben stand, »wir sehen bei
Taillant nach dem Rechten. Hoffentlich kommen wir nicht zu spät.«


Die Motoren sprangen an, die Wagenkolonne setzte sich erneut in Bewegung.
Zurück blieben ein schwarzer Peugeot und vier Beamte, die sich an die Arbeit
machten.


Mit hoher Geschwindigkeit steuerte der Fahrer an Sargets Seite den Wagen
über die nächtliche Straße. Der Kommissar teilte seinen Wagen mit seinem
Assistenten Michel, einem jungen, zweiundzwanzigjährigen Burschen mit dichtem,
schwarzem Haar und buschigen Augenbrauen. Nachdenklich saß er hinter Sarget auf
dem Rücksitz. »Nun, Michel, was überlegen Sie?« Unter dem geöffneten Jackett
des Kommissars war der nackte Oberkörper zu erkennen. Sarget machte sich nicht
die Mühe, die Knöpfe zu schließen.


»Die ganze Situation, Kommissar«, entgegnete der Gefragte.


Er hatte eine dunkle, ziemlich weiche Stimme. »Irgendetwas stimmt da nicht.
Ich komme nicht auf zwei, wenn ich eins und eins zusammenzähle.«


Sarget stieß hörbar die Luft aus der Nase. »Manchmal ergibt eins und eins
auch drei, Michel. Daran müssen wir uns in unserem Leben und Beruf eben
gewöhnen. In der Sache, derentwegen wir uns jetzt die Nacht um die Ohren
schlagen, passt ja sowieso überhaupt nichts zusammen.«


Die Straße machte einen Knick nach links.


Hinter der Kurve folgte kurz darauf eine weitere Abzweigung. Für einige
Minuten war auf der Höhe das dunkle Anwesen von Monsieur Canol zu erblicken,
dann verschwand es hinter Baumwipfeln und Berghängen. Die Wagen bewegten sich
auf der Straße um den Berg herum. Auf der anderen Seite lag Taillants Gehöft.
Im Hintergrund, etwa vier Kilometer entfernt, waren die verschwommenen Umrisse
des zerfallenen Gehöftes von – Professor Bonnard zu erkennen.


Die Männer ließen das weit abgelegene Anwesen linker Hand liegen und bogen
dann auf einen breiten, ausgefahrenen Weg ein, der direkt zum Bauernhof führte.
Taillants Gehöft lag im Tal. Ein überdachter Geräteschuppen stand noch
außerhalb des Anwesens. Dahinter breiteten sich saftige Wiesen und fruchtbare
Felder aus. Ein Teil der Weiden war mit einem flachen Gatter umgeben. Neben dem
Schuppen lag Unrat, alte Blechbüchsen, eine verrostete Pumpe, ein alter
Handwagen, die Karosserie eines uralten Citroën, der noch vor dem Krieg gebaut
worden war.


Sargets Wagenkolonne hielt vor dem großen Tor.


Das war verschlossen. Auch der kleine Seiteneingang war nicht zu öffnen.
Der Kommissar hatte es nicht anders erwartet. Bei Einbruch der Dunkelheit
verschloss der Bauer alle Zugänge, und er konnte jetzt nicht herauskommen, um
ihnen zu öffnen. Irgendwo in der Nähe hielten sich – wenn man seinen
Telefonanruf ernstnahm– Vampirfledermäuse auf, bereit, sofort zuzuschlagen.


Sarget griff zum einzigen Mittel, das wirksam war.


Es war unmöglich, die hohe Steinmauer zu überklettern, ohne dabei einen
größeren Zeitverlust in Kauf zu nehmen. Es blieb nur noch eines zu tun: das
Schloss aufschießen.


Der Feuerstrahl zuckte aus Sargets Waffe und fraß sich in das Schloss.
Holz- und Eisenspäne flogen durch die Luft. Es gab einen Knall, der die
Nachtstille auf unangenehme Weise zerriss. Sarget und Michel warfen sich gegen
das Tor, um den letzten Widerstand durch einen armdicken, von innen quer
vorgelegten Balken zu überwinden. Es krachte und splitterte, dann flog das Tor
auf.


Der Kommissar und sein Assistent rannten zuerst in den Innenhof. Links
reihten sich die Ställe und das Wirtschaftsgebäude in einer fast geraden Linie
vor der hohen, mit wildem Wein überwucherten Mauer. Rechts das Wohnhaus, die
Garagen, zwei Schuppen, in denen eine Dreschmaschine und viele weitere Geräte
standen. Vor einem Schuppen war ein gewaltiger Holzstoß aufgeschichtet.


Am Eingang zum Wohnhaus brannten zwei Lampen, die einen hellen Lichtfleck
auf die Hauswand und den gepflasterten Boden warfen.


Sarget und sein Begleiter stürmten auf das Wohnhaus zu.


Es lag vollkommen still vor ihnen.


Sarget merkte, wie eine eiskalte Hand sein Herz umklammerte.


Kamen sie zu spät?


Hatten die unheimlichen Tiere bereits das getan, was Jacques Taillant
befürchtet hatte? Das einzige Licht weit und breit waren die beiden Lampen, die
den Eingang zum Wohnhaus flankierten. Aus dem Schatten eines Geräteschuppens
lösten sich in diesem Moment zwei schrille Laute ausstoßende Riesenfledermäuse.
Sie stürzten sich flügelrauschend auf die Männer. Die reagierten prompt.


Mehrere Schüsse zerrissen die Stille und die Dunkelheit. Die flatternden
Fledermäuse stürzten schwer zu Boden und rührten sich nicht mehr. Pierre Sarget
untersuchte sofort die Köpfe der toten Tiere. Auch hier fand er die silbern
schimmernden Kapseln, die an zwei hauchdünnen Drähten hingen, die wiederum in
das Gehirn der Tiere einoperiert worden waren.


Der Kommissar steckte die Kapseln ein und blickte sich um.


Hatte Jacques Taillant nicht von drei Vampirfledermäusen berichtet?


Es schien, als hätte es nur dieses Gedankens bedurft.


Der gellende, markerschütternde Aufschrei hallte durch die Nacht und ließ
den Männern das Blut in den Adern gefrieren.


Von dem Holzstoß vor dem Schuppen lösten sich einige Scheite. Knarrend fiel
die Schuppentür ins Schloss. Ein riesiger Schatten stürzte sich von oben auf
die Gestalt, die sich schreiend in den Schuppen retten wollte.


»Eine Frau!«, rief Michel. Seine Stimme überschlug sich. Er wartete nicht
erst ab, was geschah, sondern stürmte los und sprang über die reglosen Körper
der niedergeschossenen Fledermäuse, um in der Nähe der Fremden zu sein, die wie
ein Pilz aus dem Boden gewachsen in der Dunkelheit aufgetaucht war.


Auch Kommissar Sarget verlor keine Sekunde.


Er sah, wie die Fremde mit heftigen Armbewegungen den Vampir
zurückzudrängen versuchte. Die scharfen Krallen des Ungeheuers rissen das dünne
Sommerkleid der Frau auf. Ihr Haar, zuvor von einem hellen Band
zusammengehalten, hing wirr ihr ins Gesicht.


Sarget und Michel standen in denkbar schlechter Schussposition, um im
ersten Augenblick entscheidend einzugreifen.


Einer der Beamten stand abseits.


Er feuerte den ersten Schuss auf das angreifende, wütende Tier ab. Die
Kugel verfehlte ihr Ziel. Sie streifte den Kopf der Fledermaus. Der Beamte
musste vorsichtig sein, um die Frau nicht zu gefährden.


Ein anderer Polizist brachte einen Schuss aus besserer Position an. Das
Tier wurde verletzt.


Mit schrillen Lauten stieß es herab. Heftig schlugen die Flügel. Immer
wieder hackte das Maul mit den messerscharfen Zähnen auf das unglückliche Opfer
ein, dessen Abwehrreaktionen merklich schwächer wurden.


Der Vampir versuchte den weißen Hals der Frau zu erreichen. Sie wurde auf
den Holzstoß zugedrängt, und in ihrer Verzweiflung griff sie mit zitternden
Händen nach einem Scheit und schlug damit nach dem gierigen Blutsauger, der mit
seinen scharfen Krallen die Kopfhaut der Frau verletzte und an den Haaren
zerrte.


Sarget warf sich im Sprung auf das heftig mit den Flügeln schlagende Tier,
ohne an die Gefahr zu denken, in die er sich damit begab. Er hatte nur eines im
Sinn: die Fledermaus abzulenken, die in diesem Augenblick ihre Zähne in den
Hals der Fremden grub.


Mit beiden Händen packte der Kommissar den linken Flügel des Tieres. Der
Holzstoß kam dabei ins Wanken, und dann kippte er auf die Seite.


Es rumpelte und polterte, das Tier gebärdete sich wie toll.


Es wurde gleichzeitig von zahllosen Holzscheiten getroffen. Der hintere
Teil seines Körpers wurde regelrecht unter den Scheiten begraben. Wütend warf
die Fledermaus den Kopf in die Höhe. Im gleichen Augenblick reagierte einer von
Sargets Begleitern.


Ein Schuss krachte.


Die Kugel drang dem Vampir mitten in den Schädel.


Schwer schlug der Flügel nach unten. Sarget wurde zu Boden gedrückt. Er
sah, wie drei Beamte – unter ihnen sein Assistent Michel – die bewusstlose Frau
zur Seite zogen. Dann senkte sich auch schon der schwarze, schwere Körper des
Vampirs auf ihn herab. Holz rutschte nach, beschwerte den Körper über ihm und
nahm ihm den Atem.


Der Kommissar hörte Rufe, Befehle. Schritte klangen dumpf auf dem Boden.
Dann wurde das Holz von schneller Hand beiseite geräumt. Sarget fühlte, wie er
wieder mehr Luft bekam. Alles war so schnell gekommen, dass er den Lauf der
Dinge kaum hatte verfolgen können.


Zwei seiner Begleiter zerrten den toten Vampir zur Seite.


»Sind Sie verletzt, Kommissar?«, fragte eine besorgte Stimme.


Pierre Sarget blieb einige Sekunden wie benommen schwer atmend liegen. Man
war ihm behilflich, wieder auf die Beine zu kommen. Er schüttelte sich, und
Michel, der nach seinem Befinden gefragt hatte, freute sich, dass alles noch so
glimpflich abgegangen war.


Sarget wischte sich den Sand von den Lippen und aus den Augen. Er spuckte
auf den Boden. »Es ist nicht angenehm, lebendig begraben zu werden«, knurrte
er. »Dass 'ne Fledermaus so ein Gewicht hat, habe ich bis heute nicht gewusst.
So wird man wieder um eine Erfahrung reicher ...«


Er blickte sich um und sah, dass sich seine Leute um die verletzte Frau
kümmerten.


Dann stapfte er über das durcheinandergeworfene Holz. Er machte sich nicht
mal die Mühe, den Schmutz von Jackett und Hose zu klopfen.


»Wie geht es ihr?« fragte er mit ruhiger, gelassener Stimme.


»Sie kommt gerade zu sich, Kommissar.«


Sarget blickte in das blasse, schmale Gesicht, das von langem, schwarzen
Haar umrahmt wurde. Die Unbekannte wirkte sehr jugendlich und zierlich. Ihre
Augenlider zitterten.


Langsam kehrten ihre Sinne in die Wirklichkeit zurück. Verständnislos
blickte sie in die Runde, registrierte endlich die Polizeibeamten in den
dunklen Uniformen und zuckte zusammen, als Kommissar Sarget auf sie zutrat und
freundlich ansprach.


»Mir scheint, wir kamen gerade noch zur rechten Zeit, Mademoiselle«, sagte
er. »Ich bin Kommissar Sarget von der Kripo in Maurs. Sie brauchen sich nicht
vor mir zu fürchten«, fügte er lächelnd hinzu, als er bemerkte, dass sich der
furchtsame Gesichtsausdruck bei ihr verstärkte. Fürchtete sie die Polizei?
Warum? Sofort fühlte Sarget Misstrauen in sich aufsteigen. Warum hatte sie sich
in dem Schuppen versteckt?


Sarget stellte zwei seiner Leute ab, den Raum näher zu untersuchen, während
er selbst das Gespräch mit der Unbekannten fortsetzte.


»Ich danke Ihnen, Kommissar«, flüsterte sie schließlich. Sie wischte die
Haare aus der Stirn und löste sich aus dem Griff des Beamten, der ihr
behilflich war, auf die Beine zu kommen. »Danke! Es geht schon wieder. Ich kann
stehen, auch wenn es noch etwas wacklig aussieht ...« Sie versuchte ein Lächeln.
Es misslang. Sie sah arg zugerichtet aus. Ihr Haar war zerzaust, ihr Gesicht,
ihre Arme und Schultern trugen zahlreiche Kratzer und kleine, ständig
nachblutende Bisswunden. Der harte Ausdruck auf ihrem Gesicht wich jetzt jedoch
immer mehr.


Sargets Assistent Michel war inzwischen zum Haus hinübergegangen und hatte
dort mit zwei Begleitern wie irrsinnig gegen die verschlossenen Fensterläden
und Türen gepocht.


Durch lautes Rufen machten sie sich bemerkbar, dass die Gefahr beseitigt
sei. Taillant wurde gebeten, aus dem Haus zu kommen.


Wenig später erschien der Bauer auf der Schwelle seines Wohnhauses,
sichtlich froh, dass so viele Menschen gekommen waren, um ihm zu helfen. Seine
Lippen wurden zu einem schmalen Strich, als er sah, dass Pierre Sarget die junge
Unbekannte zum Haus führte.


Verständnislos schüttelte der Bauer den Kopf. »Warum haben Sie eine Frau
mitgebracht, Kommissar?«


Sarget hob die Augenbrauen. »Ich nahm an, sie gehöre hierher«, sagte er
überrascht. »Irgendein Familienmitglied oder eine Besucherin. Nach all dem, was
heute Abend hier geschehen ist, konnte man davon ausgehen, dass sie vielleicht
nicht mehr die Zeit fand, rechtzeitig ins Haus zu flüchten«


Die junge Frau unterbrach Sargets weitere Ausführungen. »Ich glaube, ich
bin Ihnen allen eine Erklärung schuldig.« Ihre Stimme war wie ein Hauch. Mit
einer nervösen Bewegung strich die Unbekannte die zerzausten Haare aus der
Stirn. »Ich weiß, dass ich wohl nicht darum herumkomme, meine Identität
preiszugeben. Mein Name ist Nicole Bonnard. Ich bin die Tochter Professor
Bonnards, des bekannten Ägyptologen und Archäologen ...«


 


●


 


Sie atmete tief durch. »Und nun erlauben Sie mir bitte, dass ich mich ein
wenig zurechtmache. Ich sehe furchtbar aus ...«


Jacques Taillant nickte und ließ Nicole Bonnard ins Haus. Er zeigte ihr das
Badezimmer. Bevor sie die Tür öffnete, wandte sie sich nochmals um. »Bis vor
wenigen Stunden habe ich nicht an die Dinge geglaubt, die sich angeblich in der
Umgebung von Maurs abspielen sollten, Kommissar. Doch nun wurde ich selbst
Zeuge eines Alptraums.« Die Worte sprudelten plötzlich nur so aus ihr heraus.
Sie schien das, was sie wusste, mit einem Mal nicht mehr zurückhalten zu
können. »Ich kam heute Vormittag aus Paris hier an. Schon lange hatte ich von
den angeblichen Vampiropfern gehört, aber nicht daran geglaubt. Das Ganze kam
mir zu märchenhaft vor. Dann las ich von dem Mordfall Marc Lepoir und den
merkwürdigen Umständen, unter denen er ums Leben kam. Das machte mich stutzig.
Ich wusste, dass mein Vater und ein befreundeter Biologe an einem Experiment
arbeiteten. Monsieur Canol, den Sie möglicherweise kennen, beschäftigt sich mit
der Zucht von Fledermäusen. Vor drei Jahren begann er damit, sogenannte
Vampirfledermäuse aus dem tropischen Amerika einzuführen, um mit ihnen Versuche
durchzuführen. Ich fürchte, dass die Vorfälle unmittelbar mit den Versuchen von
Monsieur Canol im Zusammenhang stehen. Auch mein Vater muss etwas damit zu tun
haben. Er benahm sich in der letzten Zeit sehr merkwürdig. Seit drei Tagen
jedoch habe ich ihn nicht mehr telefonisch erreichen können. Bis dahin hatte
ich ihn mit Fragen bombardiert, ohne eine ergiebige Antwort darauf zu erhalten.
Seit seiner letzten Ägyptenreise vor etwa anderthalb Jahren kam er mir schon
verändert vor. Wenn ich nur wüsste, warum er so anders geworden ist ...«


Die Stimme versagte ihr den Dienst. Nicole Bonnards Augen füllten sich
plötzlich mit Tränen. Ihr Gesicht war weiß wie ein Leichentuch.


Pierre Sarget sah, dass sie unsicher auf den Beinen stand. Er wollte auf
sie zugehen, um sie zu stützen. Doch sie winkte ab. »Es geht schon wieder. Ein
kleiner Schwächeanfall, Kommissar. Die Aufregungen des heutigen Tages. Das war
einfach zu viel ...«


»Sie sollten sich ein wenig ausruhen, Mademoiselle Bonnard«, entgegnete der
Angesprochene. Seine Stirn legte sich in Falten. »Jetzt gleich, wir können uns
auch später noch unterhalten. Im Moment gibt es keine so dringenden Fragen an
Sie, dass ich nicht warten könnte.«


Sie schüttelte den Kopf. »Ich will mich ein wenig frisch machen, das ist
alles. Ich glaube, dass ich mich dann wieder ganz anders fühle.« Sie lächelte
flüchtig und zog die Badezimmertür ins Schloss. Sarget, sein Assistent Michel
und Bauer Taillant gingen in das großzügig angelegte Wohnzimmer des Gastgebers.


Das Haus war voller Geräusche.


Aus den oberen Stockwerken hörte man Stimmengemurmel. Es waren die engsten
Familienmitglieder und die Verwandten des Bauern, die mit ihm unter einem Dach
wohnten. Niemand von ihnen war an diesem Abend zur Ruhe gekommen. Taillant
schien sie nach dem Auftauchen der Fledermäuse geweckt zu haben. Nachdem die
Polizei im Haus weilte, hatte Taillant offensichtlich seine Familienmitglieder
wieder nach oben geschickt, wo man noch aufgeregt die Geschehnisse besprach.


Der Bauer trug zu einer dunkelgrünen Beinhose ein großkariertes Sommerhemd,
an dem nur die beiden untersten Knöpfe geschlossen waren. Er bot seinen Gästen
Platz an. Er war aufgeregt, und auf seiner Stirn perlte Schweiß, den er immer
wieder mit einem karierten Taschentuch abwischte.


»Kommen wir doch gleich zum Wichtigsten«, schlug der Kommissar vor. »Was
wissen Sie von den Fledermäusen – und wie war das mit den Vampiren während der
zurückliegenden Monate?«


Taillant ließ sich in einen dunkelgrauen Sessel plumpsen. In seinem
faltigen, von Wind und Wetter gegerbten Gesicht zuckte es. Der Mann sah zehn
Jahre älter aus, als er in Wirklichkeit war. Man sah ihm die raue, schwere
Arbeit an, die er täglich verrichten musste.


Er saß leicht nach vorn gebeugt, und das Hemd spannte sich um seine
muskulösen Schultern.


»So seltsam es sich anhören mag, Monsieur Kommissar, allzu viel ist da gar
nicht zu erzählen. Das meiste wissen Sie außerdem schon.« Er tippte mit seinem
Zeigefinger der linken Hand auf das Pflaster an seinem Hals und löste es mit
einem einzigen Ruck. Sichtbar wurde eine dunkle, blutunterlaufene Stelle. Eine
Bisswunde! »Sie haben mir mein Blut abgezapft, während ich schlief, ohne dass
ich etwas davon merkte. Und heute kamen sie, um mich zu töten! Sie wollen
nicht, dass man sie sieht ... Damit würden sie sich verraten. Also machen sie
kurzen Prozess. Sie kommen, um das Opfer zu töten ...«


Er sprach von den Fledermäusen wie von vernunftbegabten Wesen. Seine Stimme
klang leise und geheimnisvoll. Er konnte es nicht unterlassen, den Dingen einen
Stich ins Unwirkliche, Fantastische zu geben. Taillant und sein spiritistischer
Zirkel waren bekannt. Dies war der Hauptgrund, weshalb Sarget den Ausführungen
des Bauern nie Glauben geschenkt hatte und ihnen stets mit größter Skepsis
begegnet war.


Mit knappen Zwischenfragen brachte der Kommissar sein Gegenüber immer mehr
dazu, aus sich herauszugehen. Auf diese Weise bekam er doch ein einigermaßen
abgerundetes Bild und erfuhr mehr, als Taillant möglicherweise zu erwähnen
bereit war.


Es kam Sarget darauf an, den geheimnisvollen Mantel abzunehmen, in den
Taillant seine Ausführungen kleidete. Doch dann blieb ein Kern übrig, der nach
dem kurzen Gespräch mit Nicole Bonnard für den Kommissar aus Maurs in einem
ganz anderen Licht erschien. Die Tochter des Professors hatte Taillant beobachten
wollen. Zu diesem Zweck hatte sie sich auf den Hof des Bauern schleichen
müssen. Nicole wollte Gewissheit über eine bestimmte Frage haben, die sie
quälte und die Sarget ebenfalls noch auf der Seele lag. Er fühlte, dass Nicole
Bonnard etwas wusste, was auch dem Geheimdienst in Paris als Vermutung bekannt
war. Das war der Grund, weshalb er seine Berichte laufend nach Paris zu
schicken hatte, um den Dingen zu einer größeren Durchlässigkeit zu verhelfen.


Jacques Taillants Verhalten wollte Nicole Bonnard regelrecht studieren.
Vielleicht wollte sie auch darüber wachen, ob der Bauer während der Nacht
wirklich von einem Vampir angegriffen wurde oder ob das Ganze nur auf ein
Gerücht oder auf Wichtigtuerei zurückging. Die Menschen in den abgelegenen
Höfen und Häusern dieser Gegend waren schon recht merkwürdig.


Nicole Bonnard hatte jedoch die riesigen Tiere mit eigenen Augen gesehen
und sich sogar vor ihnen verbergen müssen, um nicht ihr Opfer zu werden. Das
Auftauchen Kommissar Sargets und seiner Leute drohte ihren Plan umzuwerfen, und
sie musste befürchten, entdeckt und dadurch mit Dingen in Verbindung gebracht
zu werden, mit denen sie eigentlich nichts zu tun hatte. In der ersten
Verwirrung suchte sie ein Versteck auf und wollte untertauchen. Doch dabei war
sie von einer Riesenfledermaus angefallen worden.


Sarget sah die Dinge nun in einem größeren Zusammenhang, ihm wurde manches
klar. Doch noch immer waren viele Fragen offen. So nahm er sich vor, Nicole
Bonnard nach den Kapseln zu fragen, die einige Vampirfledermäuse in ihrem
Schädel trugen und andere nicht. Die Professorentochter schien viel über die
Fledermäuse zu wissen und auch über jenen Monsieur Canol, der sie züchtete.
Welche Rolle allerdings Nicole Bonnards Vater spielte, darüber bestand bei der
Polizei ebenfalls noch Unklarheit.


Vielleicht war auch in dieser Richtung noch einiges von dem Mädchen zu
erfahren.


Pierre Sarget warf einen Blick auf die Uhr.


»Sie bleibt lange«, sagte er und richtete unwillkürlich den Blick auf den
Flur.


Neben einem matten Spiegel hingen zwei alte Wandteppiche, die mit seltsamen
Symbolen aus Taillants spiritistischer Geisterwelt bestückt waren.


Aus dem Bad war noch immer das gleiche Rauschen des Wassers zu vernehmen.


»Die junge Dame nimmt scheinbar ein ausgedehntes Bad«, konnte er sich nicht
verkneifen zu bemerken. »Ich denke, sie wollte sich nur kurz frisch machen.«


Unruhe stieg in ihm auf, und der Kommissar erhob sich. Mit drei raschen
Schritten durchquerte er den Raum, ging auf den Korridor und sprach mit einem
der Beamten, die draußen vor dem Eingang postiert waren.


»Ist sie wirklich noch da drin?«, wollte Sarget wissen und deutete auf die
Badezimmertür.


»Natürlich, Monsieur Kommissar. Die Tür hat sich in der Zwischenzeit nicht
geöffnet. Etwas Verdächtiges habe ich nicht bemerkt.«


Sarget klopfte an die Badezimmertür. »Mademoiselle Bonnard?«, rief er laut.
Er lauschte und wartete auf eine Antwort. Die Unruhe in ihm wuchs. Vielleicht
war sie ohnmächtig geworden und brauchte Hilfe? Nach den Aufregungen der
letzten halben Stunde musste man bei einem solch grazilen Mädchen mit allem
rechnen. Das Wasser hinter der Tür rauschte noch immer in die Badewanne.
»Mademoiselle Bonnard?!«


Wieder keine Reaktion!


Da handelte Sarget. Warf sich mit voller Wucht gegen die Tür, und die flog
sofort aus dem schwachen Schloss.


Das Badezimmer.


Es war – leer!


Das Fenster stand weit offen, das Wasser lief aus der Brause und rauschte
in den Abfluss. Von Nicole Bonnard war weit und breit keine Spur zu sehen ...
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Pierre Sarget stürzte zum Fenster und warf einen Blick in den dunklen
Innenhof. Schwarze Hecken zeichneten sich schemenhaft ab.


Der Kommissar alarmierte seine Leute und ließ sofort das ganze Anwesen
durchsuchen.


Obwohl sich auch draußen im Freien noch einige Begleiter aus dem
Kommissariat aufgehalten hatten, war die Flucht der Professorentochter von
niemand bemerkt worden. Nicole Bonnard schien äußerst geschickt vorgegangen zu
sein. Und sie hatte alle gründlichst getäuscht.


Die sofort eingeleitete Durchsuchungsaktion brachte zumindest Aufklärung
darüber, wie die junge Frau das Anwesen verlassen hatte.


Sie war auf der Rückseite des Geräteschuppens zur großen Scheune
geschlichen. Von hier aus gab es einen direkten Ausgang zu den Feldern. Das
hatte von Sargets Männern bisher niemand gewusst. Sarget stieß einen Fluch aus
und ärgerte sich, dass er nicht auch diesen Ausgang hatte bewachen lassen. Der
Kommissar schüttelte irritiert den Kopf. Keine Minute hatte er daran
gezweifelt, dass Nicole Bonnard zu ihm zurückkehren würde. Er hatte ihr
vertraut und geglaubt. Er sah auch keinen Grund, weshalb sie geflohen war.


War vielleicht, während sie sich im Bad aufhielt, etwas eingetreten, oder
hatte sie sich an etwas erinnert, was sie zu ihrer Flucht veranlasste?


Ein tiefer Atemzug hob und senkte die Brust des Polizeibeamten. Er dachte
daran, dass Nicole Bonnard durch ihr Verhalten eher zu verstehen gegeben hatte,
wie sehr sie die Aussprache wünschte. Das war echt gewesen. Sarget ließ sich da
nicht täuschen.


Der Entschluss zu fliehen musste also ganz plötzlich gekommen sein. Wodurch
war er ausgelöst worden?


Sarget registrierte die Bewegung neben sich. Sein Assistent tauchte auf.


»Warum ist sie geflohen, Kommissar?«, fragte Michel leise mit dunkler
Stimme. »Ich sehe nicht den geringsten Grund dafür. Oder wir haben tatsächlich
etwas übersehen ...«


Sarget nickte. »Genauso muss es sein, Michel. Wenn ich den Grund wüsste,
wäre ich ebenfalls einen Schritt weiter. Vor zehn Minuten noch schien es so,
als ob die Schwierigkeiten geringer würden. Jetzt sind sie eher größer geworden.«
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»Kommissar Sarget!« rief eine Stimme aus dem Hintergrund. »Bitte kommen Sie
zum Wagen. Ein Telefonanruf für Sie. Es ist dringend ...«


Pierre Sarget überquerte den freien Platz und ging zu einem geparkten
Polizeifahrzeug, aus dem ein Beamter ihm schon den Telefonhörer
entgegenstreckte.


»Von Jean-Pierre«, flüsterte der Mann.


Das war einer der beiden Männer, die bei dem unbekannten Toten am
Straßenrand zurückgeblieben waren.


Sarget nahm den Hörer in die Hand und meldete sich. Er erfuhr, dass man den
Toten inzwischen identifiziert hatte. Es handelte sich um einen amerikanischen
Touristen namens Henry Parker, der im Le petit Jardin Gast gewesen war. Viele
inzwischen festgestellte Spuren wiesen darauf hin, dass Parker offensichtlich
während eines abendlichen Spaziergangs von einer Vampirfledermaus angefallen
worden war. Doch andere Spuren ließen auch erkennen, dass noch jemand anderes
im Spiel gewesen war. Man konnte deshalb ein normales Verbrechen nicht
ausschließen. Doch um Genaueres zu wissen, mussten erst die
Untersuchungsergebnisse abgewartet werden.


»Meldung an die Dienststelle! Einer unserer Leute soll sofort ins Le petit
Jardin gehen und Parkers Zimmer versiegeln. Er soll versuchen, mehr über den
Mann zu erfahren, der dort Gast war. Alles weitere dann später ...«


Danach gab er seine Anweisungen und ließ ein zweites Mal innerhalb der
letzten Stunde den Bezirk rund um den Hof des Bauern Taillant absuchen. Es ließ
ihm keine Ruhe, dass Nicole Bonnard wie vom Erdboden verschluckt sein sollte.
Sie konnte sich irgendwo versteckt halten, um ihre Chance abzuwarten und dann
endgültig unterzutauchen, wenn sie alle weggefahren waren ... Aber so einfach
wollte es Sarget der Fliehenden nicht machen.


Etwa achthundert Meter von dem Anwesen entfernt lag ein Teich, der von
hohen Büschen und Schilfgras umwachsen war. Dort neben einem Baum entdeckten
Sargets Beamte Reifenspuren. Sie führten quer über das Feld zu einem Seitenweg,
von dem aus man die Straße nach Maurs direkt erreichte.


Nicole Bonnard hatte hier ihr Auto verborgen gehalten. Daran gab es wohl
keinen Zweifel mehr.


Nachdenklich kehrten der Kommissar und seine Leute zu dem Peugeot zurück.
Nach einem abschließenden Gespräch mit Taillant gab Sarget seinen Männern das
Zeichen zum Aufbruch. Während der Fahrt sprach der Kommissar kein Wort. Er saß
da, und alles Leben schien aus seinem Körper gewichen. Da ertönte Michels
Stimme. »Wir müssen sie finden, Kommissar. Auf dem schnellsten Weg. Sie ist der
Schlüssel zur Klärung der Dinge, die uns jetzt noch beschäftigen. Das lass' ich
mir einfach nicht nehmen. Jemand, der nichts zu verbergen hat, verhält sich
nicht so ...«


Sarget nickte, ohne den Blick zu wenden. »Wen müssen wir finden?«, fragte
er.


»Nun, Mademoiselle Nicole Bonnard ...«


»Sie nannte sich Nicole Bonnard, Michel. Wer aber gibt uns die Gewissheit,
dass sie wirklich diejenige war, für die sie sich ausgab? Wissen Sie, dass wir
in der allgemeinen Verwirrung überhaupt nicht auf die Idee gekommen sind, uns
ihren Ausweis zeigen zu lassen? Vielleicht hatte sie auch gar keinen dabei. Wer
weiß?«


Die Mundwinkel des Assistenten fielen herab. »Aber ... aber, Kommissar,
darüber habe auch ich mir nicht den geringsten Gedanken gemacht. Natürlich,
daran hätten wir denken sollen. Aber weshalb sollte sie nicht Nicole Bonnard
gewesen sein? Schließlich gibt es keinen Grund dafür, dass wir ihre Worte
bezweifeln ...«


Sarget nickte bedächtig. »Das habe ich mir auch gesagt, Michel. Aber ich
habe noch ein paar Überlegungen angestellt und bin zu einem überraschenden
Ergebnis gekommen: Sie kann überhaupt nicht Nicole Bonnard gewesen sein! Wissen
Sie auch, weshalb nicht?«


Michel sah ihn an, als hätte er in eine Zitrone gebissen.


»Weshalb nicht?«


»Sie behauptete, noch vor ein paar Tagen mit ihrem Vater gesprochen zu
haben. Das ist unmöglich. Es ist allgemein bekannt, dass Professor Bonnard
schon seit einiger Zeit auf Reisen ist. Er hat zwar das Anwesen dort oben
gekauft ...« Mit diesen Worten wies Sarget auf die dunklen Umrisse des alten,
zerfallenen Bauernhofes auf der Anhöhe in der Ferne, »... aber er hat es bis
zur Stunde nicht betreten. Der Bauernhof ist nach wie vor unbewohnt. Das wissen
wir doch alle. Und in Maurs ist Bonnard nicht polizeilich gemeldet, er hat dort
auch keine Wohnung. Wie kann er also dann aus Maurs telefoniert haben? Sehen Sie,
Michel, und das ist es, was mich glauben lässt, dass Nicole Bonnard gar nicht
Nicole Bonnard gewesen sein kann! Wer aber war sie dann? Was hat sie mit
Taillant zu tun? Was mit den Vampirfledermäusen?«


Er seufzte und lehnte sich zurück, und man sah ihm förmlich an, wie es
hinter seiner hohen Stirn arbeitete.


 


●


 


Ein Hustenkrampf schüttelte seinen Körper. Er fühlte die Hitze, die rundum
herrschte und ihn wie in einen glühenden Mantel einhüllte.


Larry Brent stöhnte gequält auf.


Er hatte ungeheuren Durst. Er fühlte, wie er seine Glieder bewegen wollte,
um nach der Flasche zu greifen, die er vor sich sah. Doch sein Arm war schwer
wie Blei. Die Schläfrigkeit in ihm nahm auf eine schnelle und erschreckende
Weise zu. Und dieser Wunsch war noch größer als das Verlangen nach Flüssigkeit.


Die Hitze ... die Hitze, die seine Glieder ausdörrte, wenn die nur nicht
gewesen wäre! Er schwitzte aus allen Poren. Dann hörte er das Knistern und
Prasseln der Flammen. Traum und Wirklichkeit mischten sich, ohne dass ihm dies
bewusst wurde.


Das Knistern der Flammen?!


Wie ein Alarmsignal dröhnte dieses Geräusch plötzlich in seinen Ohren,
erfüllte sein Bewusstsein und riss ihn unbarmherzig in die Wirklichkeit zurück.


Dann kam das Grauen, als er erkannte, in welcher Situation er sich befand.


Seine Muskeln spannten sich; er spürte, dass eine beinahe hypnotische Macht
ihn dazu zwang, die Augenlider zu öffnen. Er sah die Flammen, die ihn
einhüllten, die flackernden, gierigen Zungen, die überall waren.


Und er – befand sich mitten drin.


Das Dach des Cabriolets war abgebrannt. Knallrot stand die Feuersbrunst
hinter ihm. Das Auto brannte, rollte ...


Larrys Körper und Geist, in tausend Gefahren geschult, reagierten. Der
Amerikaner fühlte seinen schmerzenden Leib beinahe nicht mehr, als er sich dazu
zwang, sich aufzurichten. Dicke Rauchwolken wälzten sich auf ihn, krochen aus
den Polstern wie formlose, giftige Wesen, die ihm den Atem raubten.


Larry Brents Augen weiteten sich.


Er starrte auf die dunkle Frontscheibe, blickte durch sie hindurch.


Narrte ihn ein Spuk? Da vorn – ein Abhang! Seine Rechte zuckte zum
Türgriff. Er wusste später nicht mehr, wie er gehandelt hatte, doch er
reagierte mechanisch und ließ sich nicht einfach von den Ereignissen mitreißen,
die für ihn den Tod bedeuteten.


Mit einem Ruck stieß er die Tür auf. Das Knistern der Flammen hinter ihm
wurde zum Inferno. Da gab es nichts mehr zu überlegen. Entweder er riskierte
noch einmal alles, oder er verbrannte bei lebendigem Leib.


Larry Brent stieß sich ab. Ohne zu überlegen, warf er sich regelrecht aus
dem rollenden Wagen. Das Fahrzeug schoss vorbei. Die Flammen griffen auf die
Vordersitze über. Die Polster explodierten förmlich, als die Feuersbrunst neue
Nahrung fand. Schweratmend lag Larry Brent auf dem Boden. Sein Herz pochte,
sein Atem raste. Langsam begriff er, wie er in die Situation gekommen war.


Monsieur Canol!


Nur der Wissenschaftler konnte hinter dem furchtbaren Anschlag stecken.


Larry hörte das Knirschen, das die Luft beherrschte, und sah, wie das
Cabriolet über den Abhang schoss. Eine Stichflamme stieg in die Höhe und stand
Sekunden am nächtlichen Himmel, dann ertönte eine gewaltige Explosion, die den
in die Tiefe stürzenden Wagen auseinanderriss. Flammenfontänen spritzten empor
und regneten vom nächtlichen Himmel herab. Ein gespenstisches Feuerwerk!


Der Boden zitterte. Ein letzter, ohrenbetäubender Knall – danach verhallte
das Echo in den Bergen, und Ruhe kehrte ein.


Aus der Tiefe des Abhangs vernahm Larry noch das Erlöschen der Flammen. Der
Amerikaner schloss die Augen. Das war noch einmal gut gegangen! Er hätte keine
Sekunde später erwachen dürfen ...


Minutenlang blieb er auf dem Boden liegen und versuchte, den Aufruhr seiner
Gefühle unter Kontrolle zu bringen. Dann erhob er sich langsam. Torkelte mehr,
als er ging. Es dauerte eine geraume Weile, ehe er seine Bewegungen wieder
unter Kontrolle hatte.


Mit dem Handrücken fuhr er über sein verschwitztes, von Ruß und Rauch
geschwärztes Gesicht.


Er taumelte über das holprige Gelände, an dessen linker Seite sich ein
Waldgebiet ausdehnte.


Larry glaubte sich zu erinnern, dass dies der Wald war, an dem er
vorübergekommen war.


Das jedoch bedeutete, dass sich in der Nähe eine Straße befand, die in
einer weiten Schleife um das Terrain herumführte. Also hielt er sich links und
stolperte über den unebenen Boden. Mechanisch setzte er einen Fuß vor den
anderen.


Seine Gedanken drehten sich im Kreis. Er hatte seine ganze Ausrüstung und
den Wagen verloren. Die Versicherung würde nicht schlecht staunen, wenn er
seine Rechnung vorlegte. Zunächst aber war es für ihn wichtig, so schnell wie
möglich ins Le petit Jardin zu kommen. Er sehnte sich nach einem Bad. Gleich
morgen früh wollte er sich neue Kleider besorgen. Unwillkürlich klopfte er
seine Brust ab.


Die Brieftasche war zum Glück nicht verloren, das Scheckbuch an Ort und
Stelle.


Mit jedem Meter, den er zurücklegte, spürte er die Müdigkeit stärker. Er
hatte das Gefühl, bereits seit langer Zeit unterwegs zu sein.


Dann tauchte vor ihm das dunkle, gewundene Band der Straße auf. Larry
wusste nicht, wie viel Kilometer es noch nach Maurs waren, doch es blieb ihm
nichts anderes übrig, als den Weg zu Fuß fortzusetzen, wenn er nicht im
Straßengraben übernachten wollte.


Unablässig arbeiteten seine Gedanken.


All das, was geschehen war, musste mit diesem mysteriösen Mr. Parker
zusammenhängen.


Parker und der seltsame Ring, der schließlich zu Staub zerfallen war!
Parker und die Fledermäuse – und schließlich noch der rätselhafte Biologe
Canol, auf den Larry gestoßen war ...


War auch Parker ein Opfer Canols?


Hatte Parker Canols Geheimnis gelüftet, und musste er deshalb sterben?
Canol züchtete Fledermäuse. Larry hatte es mit eigenen Augen gesehen. Und die
gleichen Fledermäuse waren offensichtlich unterwegs, um zu töten, um zu morden
... Sie waren Boten des Grauens, die abends und nachts auf die Jagd gingen.
Diese Boten sollten schon bald bei Tag einsatzbereit sein. Die
Versuchsanordnungen ließen diesen Schluss fast zweifelsfrei zu. In den Käfigen
wurden die Vampirfledermäuse auf Tageslicht eingestellt.


Larry wusste nicht, wie lange er schon gegangen war, als plötzlich der
Wagen hinter ihm auftauchte.


Das Licht der Scheinwerfer traf ihn.


Larry wandte sich nicht um. Wie ein Roboter schritt er voran. Sein Gang war
schwerfällig. Zunächst schien es dem Amerikaner, als ob das Auto an ihm
vorbeifuhr. Doch dann verlangsamte der Fahrer und steuerte den Wagen an die
rechte Straßenseite. Mit Schrittgeschwindigkeit fuhr der Unbekannte neben Larry
her. Das Fenster wurde heruntergekurbelt.


Der Agent hörte die freundliche Stimme einer jungen Frau. »Sie sehen nicht
gerade salonfähig aus, Monsieur. Hatten Sie einen Unfall? Kann ich etwas für
Sie tun? Darf ich Sie mitnehmen?«


Der Wagen hielt.


Larry musterte das hübsche, junge Gesicht, das von einer Flut dunkler Haare
umrahmt war. Da erkannte er aber auch schon auf den zweiten Blick das
zerrissene Kleid über den wohlgeformten, braunen Schultern und sah den Ansatz
der Brust. Die Fremde trug blutige Kratzer im Gesicht und an der Hand, die auf
dem heruntergekurbelten Fenster lag.


Larry Brent lächelte kaum merklich. »Jetzt begreife ich auch, warum Sie
sich nicht davor fürchten, fremde Männer anzusprechen«, meinte er leise,
während er mit jungenhafter Geste das blonde, in die Stirn fallende Haar
zurückstrich. »Mir scheint, Sie hatten den gleichen Unfall wie ich.
Leidensgefährten erkennen sich auf den ersten Blick.«


Wortlos öffnete die Fremde die Tür. »Steigen Sie ein!«, sagte sie dann.
»Man kann nicht wissen, ob nicht noch mehr Fledermäuse unterwegs sind. Ich
glaube, dass auch Ihnen ein Zusammenstoß genügt.«


Larry stieg ein und zog die Tür ins Schloss. »Danke«, murmelte er tonlos.
Sein Atem ging schwer.


»Übrigens – mein Name ist Nicole«, sagte sie, während sie den Wagen
beschleunigte.


»Larry – Larry Brent ...«


Sie zog erstaunt die Augenbrauen hoch. »Sie sind Amerikaner? Man merkt es
Ihnen kaum an. Ihr Französisch ist sehr gut. Ein Amerikaner in der Provinz, man
soll es nicht für möglich halten! Ich war bisher immer der Ansicht, dass für
Amerikaner nur Paris interessant ist.«


»Wenn ich geahnt hätte, was mich hier erwartet – dann wäre ich sicher in
Paris geblieben.« Larrys Lippen wurden hart. »Es ist nicht jedermanns Sache,
mit Fledermäusen und – Mördern konfrontiert zu werden.«


Sie sah ihn fragend an. »Mörder?«


Larry erzählte, was ihm passiert war. Nicole hielt den Atem an. Sie wollte
noch eine Bemerkung machen, doch Larry lenkte das Gespräch geschickt ab. »Sie
scheinen zum Glück auch mit dem Schrecken davongekommen zu sein. Und wie mir
scheint, haben Sie den Schock gut überwunden. Sind Sie schon daran gewöhnt?
Hier gibt es offensichtlich ein paar Dinge, die in keinem Reiseprospekt über
Frankreich stehen und auch nicht allgemein üblich sind. Für manch einen mag es
interessant sein zu erfahren, dass es hier Vampirfledermäuse gibt, die – zu
Riesenwuchs herangezüchtet – eine besondere Attraktion für Einheimische und
Touristen sind ...«


Larry sah, wie bei seinen Worten ein Schatten über das Gesicht seiner
hübschen Chauffeurin huschte. Doch dann lächelte sie schon wieder gewinnend.


Er musterte seine Begleiterin von der Seite und schätzte sie auf etwa
vierundzwanzig Jahre. Ihr ebenmäßiges Gesicht, ihr natürliches Auftreten und
ihre dunklen, fragenden Augen faszinierten ihn. Ihre Haut war weich und trug
den samtenen Schimmer, den er bei einer Frau so liebte. Sie war alles in allem
der Mädchentyp, der ihm gefiel. Und die Sympathien schienen auf beiden Seiten
gleich stark zu sein.


Vom ersten Augenblick schwang Sympathie zwischen ihnen, und Larry hatte das
Gefühl, auf eine gute Bekannte zu treffen.


Die Frau zog das zerrissene Kleid etwas über die Schultern, als sie Larrys
Blick fühlte. Doch die Bewegung war umsonst. Der Stofffetzen rutschte wieder
herab, als sie ihre Hand von der Schulter nahm.


»Sie werden es nicht glauben, wenn ich Ihnen erzähle, auf welche Weise ich
mit einer Riesenfledermaus zusammengestoßen bin, Larry ...«, sagte sie schnell,
nur um das Gespräch wieder in Gang zu bringen und ihn offensichtlich von ihrer
eigenen Person abzulenken.


Larry Brent winkte ab. »Sagen Sie das nicht, Nicole«, entgegnete er. »Seit
ich hier bin, weiß ich, dass alles möglich ist. Ich habe immer geglaubt, dass
nur in Amerika Unmögliches passiert. Jetzt bin ich eines Besseren belehrt
worden.«


Nicole Bonnard erwähnte ihr Abenteuer auf dem Hof des Bauern Jacques
Taillant.


Larry fühlte beinahe körperlich das Mitteilungsbedürfnis der jungen
Französin. Etwas bedrückte sie, sie wollte ihr Herz erleichtern, und in Larry
glaubte sie die Person ihres Vertrauens gefunden zu haben. Trotz seines
lädierten Aussehens fühlte sie sich zu diesem jungen, dynamischen Mann
hingezogen.


So erfuhr er einiges von Nicole Bonnard. Sie studierte in Paris
Journalismus und hatte Näheres über die Vampire erfahren wollen. So begab sie
sich ohne Taillants Wissen auf dessen Hof und war dort bei Einbruch der Dunkelheit
von den rätselhaften Fledermäusen überrascht worden. Sie ließ Larry Brent auch
wissen, dass sie vor der Polizei geflüchtet war.


»... erst habe ich reden wollen, doch dann – bekam ich plötzlich Angst. Ich
dachte an meinen Vater. Ich ergriff die Chance, um aus dem Bad zu fliehen. Wie
von einem Rausch besessen. Solange ich keine Gewissheit habe, kann ich nicht
sprechen. Aber das wurde mir erst bewusst, als ich mich schon dazu entschlossen
hatte. Für mich ist im Moment nur eines wichtig: Ich muss so schnell wie
möglich mit meinem Vater zusammentreffen ...« Die junge Frau atmete tief durch
und legte eine längere Pause ein. Larry Brent merkte ihr an, dass sie im Innern
mit sich kämpfte und ihm noch etwas sagen wollte. Er drängte nicht, sondern
wartete ab, bis sie selbst wieder zu sprechen anfing. »Alles weist
offensichtlich darauf hin, dass mein Vater Mitschuld an den Dingen hat, die
sich im Augenblick hier in der Umgebung von Maurs ereignen. Es fällt mir
allerdings schwer, mir vorzustellen, dass er sich zu diesem verbrecherischen
Wahnsinn entschlossen hat.«


Ihre Stimme klang verzweifelt. Wie erstarrt saß sie am Steuer, während der
Wagen mit nicht allzu hoher Geschwindigkeit über die nächtliche Straße rollte.


»Sie haben tatsächlich einen Fehler begangen«, erwiderte der FBI-Agent.
»Diesen Vorwurf kann ich Ihnen nicht ersparen. Sie hätten auf keinen Fall vor
der Polizei davonlaufen dürfen. Dadurch sind Sie jetzt erst recht vom Regen in
die Traufe geraten, und die Leute dort werden sich wohl über Ihre Person einige
Gedanken machen, die ihnen sonst sicher nicht gekommen wären.«


Nicole warf ruckartig den Kopf herum. Die dunklen Haare schwangen in ihr
Gesicht. »Soll das etwa heißen, dass Sie auch ... ?«


Larry wusste, was sie fragen wollte, und nickte. Er erzählte, dass er dem
FBI angehöre und einen Trip durch Europa mache.


Die Französin schenkte Larry erst Glauben, als er ihr seinen Ausweis
zeigte. »So also sieht ein FBI-Agent aus«, murmelte sie benommen. Ihre Stimme
klang wie ein Hauch. »Ich habe mir darunter immer Burschen mit breiten
Schultern, sportlicher Figur und markantem Aussehen vorgestellt. Außerdem
trinken sie ständig Whisky, schlagen sich herum und fallen in die Arme
verführerischer Frauen und Mädchen. Von alledem stimmt bei Ihnen offensichtlich
nur das erste ...«


Larry Brent grinste. »Ich könnte dafür sorgen, dass zumindest auch noch die
letzte Bemerkung stimmt, Nicole. Ihre Meinung über FBI-Agenten soll nicht
enttäuscht werden.« Larry wechselte wieder das Thema. Zu ernst war die Lage.
»Was hat Ihr Vater mit den Vampiren zu tun, Nicole?« fragte er unvermittelt.


Sie zuckte die Achseln. »Ich kann darüber nichts Genaues sagen. Aus dem
wenigen, was ich weiß, kann ich mir zwar eine Geschichte zusammenreimen. Aber
die muss nicht stimmen. Ich bin – wie alle anderen auch – auf Vermutungen
angewiesen. Ich weiß nur eines mit Sicherheit. Mein Vater und Monsieur Canol
arbeiteten gemeinsam an einem großen Versuch. Mein Vater schien begeistert, wie
ich an seinem Verhalten am Telefon feststellen konnte. Das, was die beiden
ausheckten, muss mit den Vampiren, die Canol züchtet, in engem Zusammenhang
stehen. Doch ich will meinen Vater nicht durch Fehlverhalten hinter
Zuchthausmauern bringen, verstehen Sie, Larry? Ein falsches Wort von mir könnte
– beim derzeitigen Stand der Dinge jedenfalls – von größtem Schaden für ihn
sein ...«


»Aber wenn Ihr Vater ein Verbrecher ist, ein Mörder, Nicole? Was bleibt
Ihnen dann zu tun?« reagierte Larry Brent scharf.


Sie schluckte. »Ich weiß nicht, ich ... ich weiß überhaupt nicht, was noch
richtig ist. Ich fürchte, ich habe Kommissar Sarget schon viel zu viel gesagt.«
Da legte Larry seinen Arm um ihre Schultern, und sie ließ es sich gefallen. Sie
sah ihn bittend an. »Vielleicht könnten Sie mir helfen, Larry. Ich muss
Gewissheit haben. Ich muss wissen, was mein Vater wirklich getan hat, und ich
muss es wissen, noch bevor die Polizei von Maurs Schritte unternimmt.«


Larry Brents Lippen wurden schmal. »Ich will Ihnen gern helfen, Nicole. Ich
will tun, was in meiner Macht steht. Aber es wird nichts sein, was gegen das
Gesetz geht! Das werden Sie sicher verstehen ...«


Sie nickte. »Das verlange ich auch nicht von Ihnen, Larry.« Ihre Stimme
klang dumpf und verändert. »Wenn Vater ein Verbrecher ist, ein wirklicher
Verbrecher, dann wird man ihn bestrafen, und dann werde ich es auch nicht
verhindern. Aber ich will wissen, warum er es geworden ist. Niemand weiß, dass
sich mein Vater in Maurs aufhält. Es heißt, dass er seit Monaten angeblich auf
einer Reise ist. Doch das ist nicht wahr. Das verfallene Gehöft auf der anderen
Seite des Berges ist bewohnt. Es gibt darin ein Labor, in dem Vater oft
gearbeitet hat. Er hat sich ganz dorthin zurückgezogen, um seinen Forschungen
nachzugehen. Ich fürchte, er ist zum weltfremden Sonderling geworden, der von
einer ungeheuerlichen Entdeckung träumt – oder tatsächlich vor einer solchen
steht. Seine Briefe in der letzten Zeit wurden immer seltener, und schließlich
sind sie ganz ausgeblieben ...«


Kurz vor dem Ortsschild von Maurs bog Nicole Bonnard in einen Seitenweg und
fuhr indirekt in die Ortschaft. Sie fürchtete, auf der normalen Straße einem
Wagen mit Sargets Leuten zu begegnen. Nicole wollte Larry in der Nähe des Le
petit Jardin absetzen und dann selbst bei einer Freundin ein Nachtquartier
suchen. Sie verabredeten sich für den Vormittag des nächsten Tages. Am
Ortsausgang wollten sie sich treffen. Nicole wollte Larry Brent zum Gehöft
ihres Vaters bringen. Der FBI-Agent stieg an einer dunklen Ecke aus.


Der Nachtportier fiel fast aus allen Wolken, als Larry Brent im Le petit
Jardin auftauchte. »Mein Gott, Monsieur! Sie hatten einen Unfall, nicht wahr?
Ich werde sofort ...«


Larry winkte ab. Er erklärte, dass er ein Zimmer bestellt habe und der
Unfall halb so schlimm sei, wie es aussehe. Er hätte im Moment nur den Wunsch
nach einer Badewanne und wolle sich dann ins Bett legen.


»Wir haben für Sie Zimmer 117 reserviert, Monsieur Brent. Wir hoffen, Ihnen
damit einen besonderen Gefallen zu tun. Denn Zimmer 116 wird ebenfalls von
einem Amerikaner bewohnt ...«


»Ah, das ist wirklich sehr interessant«, entgegnete Larry. »Wie heißt denn
die Dame?«


Der Franzose hinter der Rezeption grinste breit. »Damit können wir Ihnen
leider nicht dienen, Monsieur. Die Dame ist ein Herr ... sein Name war Henry
Parker ...«
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Er ließ sich sein Erstaunen nicht anmerken. Larry Brent lief es siedend
heiß über den Rücken. Henry Parker, der Tote am Straßenrand! Er selbst hatte
ihn gefunden. Unmittelbar darauf wollte er die Polizei verständigen. Doch die
sich überstürzenden Ereignisse machten es zunichte. Da war es unsinnig, noch
etwas zu unternehmen. Sicher hatte man Parker in der Zwischenzeit gefunden und
identifiziert.


Der Nachtportier begleitete Larry Brent nach oben.


Larry fühlte sich leer und zerschlagen, so dass ihm erst jetzt bewusst
wurde, dass der Mann im Zusammenhang mit Henry Parker in der Vergangenheit
gesprochen hatte.


Da erst schaltete er. »Sagen Sie, Monsieur ... wieso sagten Sie vorhin: war
...«


Der Franzose atmete tief durch, überreichte dem Amerikaner mit hilfloser
Gebärde die Schlüssel und zuckte dann bedauernd die Achseln. Mit einer halben
Drehung deutete er auf die Tür des Nachbarzimmers. Da sah Larry das
polizeiliche Siegel, das dort angebracht war.


»Unter diesen Umständen wäre es wohl ungerecht, Sie nicht darauf aufmerksam
zu machen«, redete der Franzose um den heißen Brei. »Wir können es nicht
ungeschehen machen, was wir gern tun würden. Es tut mir leid, Monsieur Brent,
dass ich Ihnen diese ... Unannehmlichkeit ... bereiten muss. Vorhin war die
Polizei da und hat uns mitgeteilt, dass Mister Parker heute Abend einen ...
Unfall erlitten hat. Wir wissen, es ist nicht jedermanns Sache, in einem Raum
zu schlafen, der neben einem Zimmer liegt, das von einem Mann gemietet war, der
während seiner Anwesenheit hier ums Leben kam. Wenn es Sie stört, dann werden
wir uns selbstverständlich darum bemühen, Ihnen im Lauf des kommenden Tages ein
anderes Zimmer zur Verfügung zu stellen. Doch im Moment ...«, wieder ein
Achselzucken, »... ist es leider unmöglich. Wir sind für diese Nacht total
belegt. Erst morgen wird sich etwas ändern ...«


Larry nickte, drückte dem Portier ein Trinkgeld in die Hand, schloss die
Tür auf und ging ins Zimmer. Er machte sich nicht mal mehr die Mühe, das Licht
anzuknipsen.


In dieser Nacht kam er auch nicht mehr dazu, zu baden, und er unterließ es
auch, sich auszukleiden. Er warf sich einfach auf das Bett, schlief auf der
Stelle ein und fiel in einen tiefen, traumlosen Schlaf ...
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Als er erwachte, wusste er nicht, wie lange er geschlafen hatte. Er war
jedoch, wie es seine Art war, sofort hellwach, als er das Geräusch vernahm.


Es kam aus dem Nebenzimmer.


Larry Brent spürte, wie sich alles in ihm spannte.


Aus dem Zimmer – nebenan? Das konnte nicht möglich sein! Zimmer 116 war
polizeilich versiegelt ... Er selbst hatte in der letzten Nacht mit eigenen
Augen das Siegel gesehen.


Oder hatte er das nur geträumt? Unwillkürlich stellte er sich diese Frage.


Nach all den Ereignissen, die seinen Organismus bis zur Erschöpfung
strapaziert hatten, wäre es kein Wunder gewesen, wenn er irgendwelchen
Fantasien zum Opfer gefallen war.


Larry Brent richtete sich auf und stieg aus dem Bett. Er ging zur Wand und
legte lauschend das Ohr an.


Auf der anderen Seite des Mauerwerks knackte etwas Metallisches, das er
nicht identifizieren konnte. Es folgte Stille, danach ein leises Rascheln. Das
kam von Papier ...


Larry warf einen Blick auf seine Armbanduhr.


Es war vier Uhr morgens. Draußen graute bereits der Morgen.


Auf Zehenspitzen bewegte sich der FBI-Agent zur Tür und öffnete sie leise.
Er schlich an der Wand entlang zur Nachbartür. Da sah er es sofort ...


Das Siegel fehlte!


Fast spurlos war es entfernt worden.


Wer hatte Interesse daran, im Zimmer des toten Henry Parker zu schnüffeln?


Wer ging das Risiko ein, das polizeiliche Siegel zu entfernen, das zum
Schutz wichtiger Nachforschungen angebracht worden war? Larry Brent überlegte
nicht lange, sondern handelte schnell, wie er es gewohnt war.


Blitzschnell öffnete er die Tür. Ein Schritt über die Schwelle hinweg ...


Mit einem einzigen Blick überschaute er die Situation.


Er sah den Fremden am Tisch.


Eine große, knochige Gestalt im kragenlosen Sommeranzug. Vor sich hatte der
Unbekannte einen geöffneten Koffer stehen. Utensilien lagen auf der Tischdecke.
Ein Block, zwei Fotografien, Larry erkannte, dass in einem Seitenfach des
Koffers ein Geheimfach eingebaut war. Der Fremde hatte die Dinge offensichtlich
daraus entnommen.


Die Eindrücke, die Larry sammelte, dauerten nur eine Sekunde.


Im dem Augenblick, als er eintrat – handelte der große, knochige Mann, dem
das Öffnungsgeräusch der Tür nicht entgangen war. Er riss den Koffer herum und
schleuderte ihn auf Larry Brent. Mit der anderen Hand griff er gleichzeitig
nach den Papieren auf dem Tisch. Doch er kam nicht mehr dazu, sie an sich zu
reißen.


Larry Brent handelte noch eine Zehntelsekunde schneller. Mit einer raschen
Armbewegung griff er in den Koffer und schleuderte ihn einfach zur Seite.


Mit dieser Abwehrreaktion hatte der andere nicht gerechnet. Nun wurde er
gezwungen, sich zu verteidigen, als sich Larry ihm entgegenwarf. Und für diese
Verteidigung – musste er beide Hände frei haben. Block, Fotografien und lose
Papiere fielen auf den Boden. Der Hagere drehte sich um seine eigene Achse.
Larrys wuchtig geführter Stoß ging daraufhin ins Leere. Durch den eigenen
Schwung wurde er direkt in den Sessel geworfen, der vor dem Fenster stand.
Larry verlor zwei Sekunden. Die reichten dem Hageren, um sich auf ihn zu
werfen.


Die Faust des Mannes stieß ihm entgegen. Larry Brent versuchte, dem Angriff
noch auszuweichen. Doch er reagierte einen Moment zu spät. Er merkte, dass sein
Reaktionsvermögen durch die Ereignisse des zurückliegenden Abends doch merklich
gelitten hatte. Er verfügte noch längst nicht wieder über seine ursprüngliche
Kraft und Schnelligkeit. Die knochige Faust warf ihn zurück. Larry war
überrascht, wie viel Kraft in diesem hageren Körper steckte. Er fiel mit dem
Kopf gegen die Tischkante. Sein Schädel dröhnte, und er wusste später nicht
mehr zu sagen, ob er nicht doch für einen Augenblick das Bewusstsein verloren
hatte. Er ließ sich auf die Seite fallen, um dem Schatten zu entgehen, der da
neben ihm auftauchte.


Er rechnete mit einem zweiten Angriff.


Doch darauf kam es dem Fremden offensichtlich nicht an. Der Mann bückte
sich und suchte die Notizen zusammen, die verstreut auf dem Boden lagen. Er
wollte den Moment der Benommenheit für sich voll ausnutzen und von hier
verschwinden, ohne eine Sekunde mehr zu verlieren.


Im Fallen fing sich Larry Brent ab. Er kam in die Hocke, schraubte sich
empor und stieg blitzschnell neben dem Unbekannten wieder auf. Als der
bemerkte, dass Larry den Schlag offensichtlich gut überstanden hatte, wollte er
sich nicht auf eine weitere Auseinandersetzung einlassen.


Er suchte sein Heil in der Flucht.


Doch diesmal war der FBI-Agent schneller.


Es gelang ihm, den rechten Fuß des Knochigen zu packen. Der legte sich der
Länge nach auf den Teppichboden. Der Mann wehrte sich verzweifelt, und Larry
Brent musste einsehen, dass er es mit einem gleichwertigen Gegner zu tun hatte.
Der Hagere parierte jeden Judo-, jeden Jiu-Jitsugriff. Davon verstand er in der
Tat eine ganze Menge.


Larry kam auf die Beine und ergriff den Unterarm seines Gegners, als dieser
blitzschnell nach einer Vase auf der Fensterbank angelte, um sie auf Larrys
Schädel zu zerschmettern. Die Vase zerschellte auf dem Boden, der Hagere
stöhnte unterdrückt. Nur mit Mühe gelang es ihm, sich dem hartem Griff zu
entwinden.


Larry schleuderte seinen Gegner zurück.


Da waren Stimmen vom anderen Ende des Ganges zu vernehmen.


Der Fremde reagierte sofort. Ehe Larry es verhindern konnte, war er an der
Tür. In langen Sätzen hetzte er zur linken Seite des Korridors hinunter und
verschwand um die Ecke.


Larry verlor keine Sekunde und setzte nach. Er sah, dass am vorderen
Gangende ein Pärchen die Stufen hochstieg. Die beiden schienen von einer
Festlichkeit zu kommen, denn sie waren vergnügt und unterhielten sich über ein
offensichtlich besonders witziges Ereignis an diesem Abend, so dass sie immer
wieder lachten. Sie hatten etwas getrunken, und das schien ihre Heiterkeit noch
anzustacheln. Sie waren so sehr mit sich selbst beschäftigt, dass sie nicht mal
bemerkten, was sich fast zwanzig Meter hinter ihnen abspielte.


Larry Brent setzte die Verfolgung fort und stürmte die Treppe auf der
linken Seite des Ganges hinab. Er hörte, dass unten eine Tür ins Schloss fiel.


Eine Minute später war der FBI-Agent an der Terrassentür, riss sie auf und
hastete nach draußen. Die kühle Morgenluft streifte sein erhitztes Gesicht. Tau
lag auf den Plastiktischen und Stühlen. Blumen umrankten eine Pergola, die die
Terrasse in ihrer gesamten Breite umschloss. Schmale Stufen führten in einen
groß angelegten Garten.


Der Hagere war wie vom Erdboden verschluckt.


Larry Brent blickte sich um, gab dann aber nach drei Minuten die Verfolgung
auf, als er einsah, dass es keinen Sinn mehr hatte.


Nachdenklich und enttäuscht kehrte er ins Le petit Jardin zurück.


Im Haus herrschte Ruhe. Niemand von den Gästen schien etwas von dem
rätselhaften Zwischenfall bemerkt zu haben. Larry ging in das Zimmer 116. Dort
stand die Tür noch immer weit offen. Der Inhalt des Koffers, die Notizen und
die Fotografien lagen auf dem Fußboden verstreut. Larry drückte die Tür hinter
sich ins Schloss, dann sammelte er die Utensilien. Die Notizen interessierten
ihn besonders. Alles, was mit dem geheimnisvollen Mr. Parker zusammenhing,
faszinierte ihn. Er konnte sich dem Bann nicht entziehen. Die Geheimnisse, die
sich um den Toten rankten, verfolgten ihn auf eigenartige Weise.


Henry Parker war einer großen Sache auf der Spur gewesen. Von diesem
Verdacht konnte man berechtigterweise ausgehen. Und er hatte sterben müssen,
weil er etwas entdeckt hatte, was er offensichtlich nicht wissen sollte. Hatte
Parker im Auftrag einer Organisation gearbeitet? Dieser Gedanke drängte sich
dem FBI-Agenten auf. Der Ring, die Inschrift stiegen vor Larrys geistigem Auge
auf: Im Dienst der Menschheit – X-RAY-18
...


Dann untersuchte der Amerikaner den Koffer. Als ausgebildeter FBI-Agent war
es für ihn kein Problem, das Geheimfach zu öffnen. Er entdeckte hinter einem
schmalen Metallband das etwa daumengroße Magnetofongerät. Der Hagere war bei
seiner Arbeit gestört worden. Er hatte nicht mehr alles aus dem Geheimfach
nehmen können, er hatte nicht mal mehr die Notizen und die Fotografien
sortieren können, weil Larry Brent rechtzeitig aufgetaucht war.


Während der folgenden zehn Minuten beschäftigte er sich eingehend mit dem
Studium der Notizen und den Aufzeichnungen des Bandgerätes. Und kam zu einem
erstaunlichen Ergebnis.


Larry hatte nur noch ein Gedanke in ihm Platz, alles zu tun, um den
sinnlosen Tod seines Landsmannes aufzuklären. Er hielt eine Skizze in der Hand,
auf der Professor Bonnards Gehöft deutlich markiert war. Da war auch eine
Fotografie, die das Haus zeigte, in dem der Biologe Canol lebte. Ebenso gab es
Aufnahmen von Canol und Bonnard. Der Professor war ein Mann Anfang Fünfzig, von
kräftigem Wuchs, mit graumeliertem Haar. Die Persönlichkeit und Intelligenz
dieses Mannes war selbst auf diesem Foto zu spüren.


Dann hörte Larry die Bandaufnahme. Eine fremde Stimme sprach zu ihm,
offensichtlich die Henry Parkers. Deutlich berichtete Parker von den Versuchen,
auf die er aufmerksam geworden war. Sein Ziel war es gewesen, Canol auf die
Schliche zu kommen. Er beschrieb genau Canols Leben, das ihm merkwürdig
erschien. Parker vermutete, dass es von Canols Haus zu Professor Bonnards
Anwesen eine direkte Verbindung gab. Trotz dieses vermuteten Tunnels fuhr Canol
ständig um diesen herum, um zu Bonnard zu gelangen.


Larry erfuhr eine Reihe interessanter Einzelheiten, die sich zu einem
größeren Bild zusammenfügten.


Die Polizei in Maurs durfte seltsamerweise von Parkers Anwesenheit nichts
wissen.


Doch weshalb?


Aus dem, was das Bandgerät hergab, konnte Larry seine Vermutungen ableiten.
Parker stand im Dienst einer Organisation, die Larry seltsamerweise nicht
bekannt war. Ursprünglich war es Parkers Auftrag gewesen, Bonnard unter die
Lupe zu nehmen, und dabei war er offensichtlich auf eine viel wichtigere Person
gestoßen: auf Canol!


Bonnards Ägyptenreise und der Einsatz der Fledermäuse durch Canol schienen
jedoch in unmittelbarem Zusammenhang zu stehen. Parker glaubte von Anfang an,
dass es tatsächlich in dieser Gegend Vampire gab, von denen einige Einwohner
erzählten. Er war den Spuren nachgegangen und war dicht am Ziel. Die Aufklärung
lag greifbar nahe – da war er vom Tod überrascht worden!


Larry Brent musste an die Situation denken, die er bei seiner Anfahrt
erlebt hatte. Parker war von Canol aus dem Citroën gezerrt worden. Es sollte
alles wie ein Unfall aussehen.


Gedankenverloren packte Larry die Dinge in den Koffer zurück und verstaute
diesen wieder im Schrank. Vorsichtig zog er die Tür ins Schloss und suchte dann
sein eigenes Zimmer auf.


Seine Gedanken kamen nicht mehr zur Ruhe. Unwillkürlich griff er nach der
Zigarettenschachtel auf dem Nachttisch und nahm mechanisch ein Stäbchen heraus.
Er schob sie zwischen die Lippen und nahm sie wieder aus dem Mund.


Er hatte sich ja vorgenommen, mit dem Rauchen aufzuhören ...


Er versuchte alles, was er bisher erlebt und was er an Fakten
zusammengetragen hatte, in logischer Reihenfolge zu ordnen. Es gab noch zwei
Unbekannte in der Rechnung, die er aufstellte. Das war die Rolle Bonnards und
die des Hageren, der sich für die Aufzeichnungen Henry Parkers interessierte.


Und es gab eine dritte Gruppe in diesem Spiel, das er noch nicht ganz
durchschaute, in dem er aber selbst inzwischen eine Rolle übernommen hatte. Er
war in die Dinge hineingezogen worden, ohne es eigentlich zu wollen. Der
Anschlag auf sein Leben gab ihm das Recht, sich intensiv um eine Aufklärung zu
bemühen.


Durch Henry Parkers Aufzeichnungen gewann er einen Einblick in ein
Geschehen, das eigentlich nur den Mann mit der seltsamen Bezeichnung X-RAY-18
selbst etwas anging. Zu diesem Zeitpunkt, so stellte Larry Brent erstaunt fest,
wusste er praktisch schon mehr als die Polizei in Maurs. Er war selbst zum
Opfer auserkoren worden und mit den unmittelbar Agierenden in Berührung gekommen.
Durch die Bekanntschaft mit Nicole Bonnard würde sich ihm außerdem die
Möglichkeit bieten, noch das eine oder andere in Erfahrung zu bringen,
schneller und unkomplizierter, als es im Augenblick die Polizei in Maurs
vermochte.


Die Spuren des Kampfes im Zimmer 116 würden sich rekonstruieren lassen. Er
selbst hatte nichts verwischt, da er die Dinge, die ihn interessierten, nur mit
Handschuhen angefasst hatte. Durch das Fehlen des Siegels, das erbrochen worden
war, würde für die Polizei ein großes Rätselraten beginnen.


Larry begriff nur zu leicht, wie schnell er nun in falschen Verdacht
geraten konnte. Die Verhöre, die langwierigen Untersuchungen waren sehr
zeitraubend. Er war der Polizei jedoch im Augenblick eine größere Hilfe, wenn
er sich frei bewegen und handeln konnte.


Gleich am Morgen wollte er das Kommissariat aufsuchen. Er würde melden,
dass er entdeckt hatte, dass das Zimmer neben ihm vom Polizeisiegel befreit
worden war – und nichts weiter sonst. Alles andere war im Augenblick unwichtig.


Parkers Aufzeichnungen befanden sich im Geheimfach des Koffers des Toten.
Dieses Geheimfach war schwer zu finden. Es überraschte ihn, dass der hagere
Eindringling das Fach sehr schnell gefunden und geöffnet hatte.


Da stieg eine ungeheuerliche Vermutung in Larry Brent auf. Der andere
musste – genau über Inhalt und Anlage des Koffers informiert sein!


Aber das war doch überhaupt nicht möglich.


Vielleicht ein Zufall?


Der Gedanke beschäftigte ihn, obwohl er sich bemühte, ihm nicht
nachzuhängen.


Er ließ Badewasser einlaufen und erfrischte sich. Dann blieb ihm nichts
anderes übrig, als abzuwarten, bis die Geschäfte öffneten. Larry Brent
bestellte sich telefonisch einen neuen Anzug, zwei neue Hemden, ein Paar Schuhe
und einige andere notwendige Artikel.


Während er auf die Lieferung wartete, ließ er sich das Frühstück aufs
Zimmer bringen. Nur mit einem Badetuch bekleidet, das er sich um die Hüften
geschlungen hatte, aß er. Dann brachte man ihm auch schon die bestellten
Sachen. Der Portier nahm durch die nur spaltbreit geöffnete Tür den Scheck
entgegen.


Larry zog sich rasch an. Er fühlte sich nach Bad und Frühstück frisch und
voller Unternehmungsgeist.


Er warf einen Blick in den Spiegel. Außer einigen Kratzern von den scharfen
Krallen der Vampirfledermaus waren keine Spuren von den Ereignissen der
vergangenen Nacht zurückgeblieben.


Dann verließ er das Zimmer und schloss es vorschriftsmäßig ab. Er warf
einen Blick auf die Tür mit der Nr. 116. Schon wollte er daran vorübergehen,
als es wie ein Ruck durch seinen Körper ging.


Alles in ihm sträubte sich gegen das, was er sah.


Das polizeiliche Siegel klebte wieder vorschriftsmäßig auf der alten
Stelle!


 


●


 


Der Mann war groß und hager. Er ließ sich vom Lift aufwärts tragen. Das
Zimmer, in dem sein Begleiter wohnte, lag im siebten Stockwerk.


Das Hotel De Fleurs war ein neuer Bau. Er stand noch keine drei Jahre. Das
moderne Hochhaus lag nur knapp fünfhundert Meter vom Le petit Jardin entfernt.


Als der Hagere den Lift verließ, konnte er gerade durch das breite Panoramafenster
den Verlauf der Straße verfolgen, und er sah auch durch die Höhe dieses
Gebäudes die Umrisse des kleineren Hotels Le petit Jardin.


Bony lächelte kaum merklich, als er den Gang hinunterging.


Es war kein frohes Lächeln. Er war ein zweites Mal im Le petit Jardin
gewesen. Das war ärgerlich. Doch diesmal hatte es wenigstens geklappt. Der
Fremde aus Zimmer 117 hatte ihn nicht bemerkt.


Das Rauschen des einlaufenden Wassers hatte die anderen Geräusche
geschluckt. So war es ihm gelungen, alle notwendigen Unterlagen aus dem
Geheimfach des Koffers zu nehmen und danach das zuvor abgelöste Siegel
vorsichtig wieder anzubringen.


Bony klopfte nicht an, als er das Zimmer betrat. Leise drückte er die Tür
hinter sich ins Schloss. Vor ihm, neben dem zugezogenen Vorhang, saß ein Mann
in fast weißem Sommeranzug.


Das war – David Gallun.


Er trug eine dunkle Brille. Der Mann hob nicht den Kopf, als Bony eintrat.
Er konnte Bony nicht sehen. X-RAY-1 war blind. Doch Gallun fühlte Bonys
Stimmung wie eine körperliche Empfindung, und unwillkürlich tastete seine
Rechte nach der langen, schmalen Narbe, die längs seines Nackens hinablief und
sich über den Haaransatz fast bis zur Mitte des Kopfes fortsetzte.


»Ich spüre, dass etwas schiefging, Bony«, sagte Gallun mit leiser Stimme.
»Wie konnte das passieren?«


Bony erstattete seinem Herrn Bericht.


X-RAY-1 hörte aufmerksam zu. Seine Züge sahen müde aus. Während des Fluges
über den Ozean hatte er nicht geschlafen. Ständig hatte er sich mit dem Fall
beschäftigt, auf den er Henry Parker angesetzt hatte.


Nach seiner Ankunft im Hotel De Fleurs hatte er auch noch keine Zeit
gefunden, etwas zu ruhen. Alles hatte vorbereitet werden müssen, um die
Unterlagen aus Parkers Zimmer so schnell wie möglich zu entfernen. Das musste
noch geschehen, ehe sich die Polizei um Parkers Eigentum kümmerte.


X-RAY-1 sah ernst drein, als er Bonys Bericht verfolgte. Kein Wort des
Tadels kam über seine Lippen.


Auf Bony war sonst immer Verlass. Ohne ihn konnte er nicht sein. Er war
stete Hilfe. Der hagere Mann rettete ihm einst das Leben. Damals, als er den
schweren Unfall hatte. Der junge Mann, der eigentlich Fred hieß, wurde von ihm
nur Bony genannt. X-RAY-1 hatte ihn noch nie gesehen, und doch konnte er sich
aufgrund einer Beschreibung seines Dieners ein recht genaues Bild von ihm
machen. Er wusste um das hagere, knochige Aussehen seines Begleiters; auf diese
Weise hatte sich der Name Bony von selbst entwickelt.


Bony war der einzige Mensch, der das Geheimnis um X-RAY-1 kannte.


Damals brachte er den schwerverletzten David Gallun mit seinem Wagen sofort
ins nächste Krankenhaus. Dort stellte man klinisch den Tod des Amerikaners
fest, als er auf dem Operationstisch lag. Vier Minuten dauerte dieser Zustand.
Inzwischen machte das Gehirn David Galluns eine Veränderung durch. Er konnte
gerettet werden, doch er blieb blind. Durch seine Verletzung, von der die fast
zwanzig Zentimeter lange Narbe zurückblieb, war er in der Lage, Stimmungen und
Gefühle anderer Menschen wahrzunehmen und sogar selbst Stimmungen und Gefühle
bei anderen zu erzeugen.


Seit jener Zeit hatte sich David Galluns Leben grundlegend verändert.


X-RAY-1 nickte bedächtig. »Es scheint also, dass der Fremde Einblick in die
Notizen bekam und das Tonband abhörte. Wir haben einen unliebsamen Mitwisser
erhalten, der uns Scherereien bereiten kann, Bony. Du musst ihn unbedingt im
Auge behalten. Doch jetzt möchte ich Näheres über die Unterlagen wissen, die du
gefunden hast.«


Bony las die Notizen vor. Er beschrieb die Skizze und die Fotografien und
ließ schließlich das kleine Bandgerät ablaufen.


Für X-RAY-1, der die Vorgeschichte des Falles kannte, vervollständigte sich
das Bild. Er erhob sich, zog den Vorhang zurück und stellte sich mit dem
Gesicht zum Fenster. Es schien, als ob er auf die Straße blickte. Er fühlte die
warme Morgensonne durch das Fenster.


»Es scheint ein sonniger Tag zu werden«, meinte David Gallun. Doch seine
Gedanken weilten ganz woanders als beim Wetter. Er dachte an das
Telefongespräch, das er vor einer halben Stunde mit dem Minister für besondere
Angelegenheiten in Frankreich geführt hatte. Von ihm nahm er auch die Berichte
entgegen, die Kommissar Sarget von der Kripo angefertigt hatte. Zum ersten Mal
waren auch von dieser Seite eingehende Beschreibungen und Hinweise über die
Vampire erfolgt.


Nun fügte sich eins ins andere.


Das war der Stand der Dinge: Vor fast einem Jahr wandte sich die ägyptische
Regierung mit einer besonderen Bitte an den französischen Geheimdienst. Es
bestand die Vermutung, dass Professor Bonnard bei seiner letzten Reise aus
einem bisher unbekannten Grab kostbare Grabbeilagen – und eine Mumie entfernt
hatte. Einen Beweis gab es nicht, und unhaltbare Verdächtigungen wollte man
nicht aussprechen. Man ging mit großem Fingerspitzengefühl zu Werke. Der
französische Geheimdienst nahm sich des Falles an. Die Computer im
Hauptquartier der PSA in New York wurden wenig später mit den Daten gefüttert,
als es in Frankreich in der Nähe von Maurs zu den Überfällen der Vampire kam.


Die Computer zogen aus den entscheidenden Merkmalen ihre Schlüsse. Drei
Faktoren waren maßgebend: Professor Bonnard – die verschwundene Mumie – das
Auftauchen der Vampire, die ausschließlich Blut der Blutgruppe A saugten.


Eine Kettenreaktion von Ereignissen, die jedermann vor Rätsel stellte.


Die Auswertung durch die Computer ergab ein ebenso ungeheuerliches wie
erschreckendes Bild. Sie sahen einen Zusammenhang. Das Blut könnte für die
Mumie gebraucht werden. Dies wiederum ließ den Schluss zu, dass Professor
Bonnard eine Möglichkeit gefunden hatte, eventuell vorhandene Lebensfunken
durch frisches Blut wieder anzufachen. Noch fehlten die Beweise, und deshalb wurde
X-RAY-18 auf den Weg geschickt, um sie zu sammeln. Er konnte seine Arbeit nicht
vollenden. Er starb zu früh.


Dies hatte das Bild etwas verschoben.


Auch X-RAY-1 wurde die Veränderung sofort bewusst.


Die Vampire waren in der Zwischenzeit zu Mordwerkzeugen geworden. Sie
töteten gesteuert.


Die Berichte in der heutigen Morgenzeitung redeten ihre eigene Sprache.
Drei Menschen waren in der Nacht ermordet worden. Und sie alle waren Träger der
Blutgruppe A gewesen!


Doch es gab auch einen Mordanschlag auf Kommissar Sarget. Der aber war
Träger der Blutgruppe B, wie er Journalisten gegenüber erwähnte. Die
Fledermäuse ließen sich steuern. Sie waren Werkzeuge in der Hand eines Mörders,
der vom Wahnsinn getrieben zu werden schien.


Die Fälle zu Anfang und die Fälle jetzt unterschieden sich beträchtlich
voneinander.


X-RAY-1 wusste, dass er so schnell wie möglich eingreifen musste, um
weiteres Unheil zu verhüten.


Parker hatte in dieser Hinsicht gründliche Vorarbeit geleistet. Darauf ließ
sich aufbauen.


Sorge bereitete dem Leiter der PSA nur noch, dass der Außenstehende, der
Einblick in die Notizen gewonnen hatte, zu einem weiteren Unsicherheitsfaktor
geworden war. Es war erstaunlich, dass sich der Mann überhaupt dafür
interessierte. Er hatte die Aufzeichnungen fein säuberlich in das Geheimfach
des Koffers eingeräumt. Der Fremde hatte den Wert erkannt – dies wiederum würde
bedeuten, dass er von jetzt ab versuchen würde, Kapital aus seinem gewonnenen
Wissen zu schlagen.


Nahm er vielleicht Kontakt zu Professor Bonnard auf?


Nach den Aufzeichnungen Parkers zu urteilen, musste Bonnard dem Wahnsinn
verfallen sein. Doch auch das war nur eine Vermutung. Bis zur Stunde war nicht
klar, ob Bonnard überhaupt hinter den Anschlägen steckte. Parker hatte Bonnard
nie zu Gesicht bekommen, obwohl er hoffte, dass er es noch schaffte.


»Nennen wir ihn Mister X«, sagte David Gallun unvermittelt, ohne dass Bony
wusste, was für Gedanken diesen Worten vorausgegangen waren. »Er muss fürchten,
dass jetzt nach den Vorfällen der letzten Nacht der Boden für ihn sehr heiß
geworden ist. Wenn sein Informationspotential so groß ist, wie Parker andeutet,
dann wird ihm nicht entgangen sein, dass sich jetzt mehrere Stellen für ihn zu
interessieren beginnen. Es ist einiges in Verwirrung geraten. Diese Verwirrung
jedoch könnten wir uns zunutze machen, wenn wir es geschickt anfangen. Und vor
allem müssen wir vorsichtig sein. Unser Gegner verfügt über eine schreckliche
Waffe. Parkers Tod muss uns eine Warnung sein ...«


Das war typisch David Gallun.


Bony verstand wieder mal nur die Hälfte von dem, was der Mann sprach.


Der Blinde ging mit erstaunlich sicheren Schritten durch das Hotelzimmer,
als würde er sich hier Tag für Tag bewegen. »Die Computer haben recht«, fuhr er
fort. »Wir werden schon bald den Beweis in Händen halten.«


Auch David Gallun ging noch immer davon aus, dass Professor Bonnard
irgendwie mit den Dingen zu tun hatte.


X-RAY-1 fühlte die Nervosität, die von Bony ausging, und lächelte. »Wir
werden es schaffen, Bony. Und noch etwas: ich brauche alle Unterlagen über den
Mann, mit dem du im Le petit Jardin zusammengestoßen bist. Name, Beruf,
Herkunft ... du weißt schon. Er hat sich nicht umsonst für die Unterlagen
interessiert. Es sieht fast so aus, als ob er sich schließlich ganz bewusst
damit beschäftigt hätte. Ein neuer Feind? Wer weiß ... ich habe das unbestimmte
Gefühl, dass wir schon bald wieder auf ihn stoßen werden.«


Bony verstand das zwar nicht, aber er nickte.


Er war daran gewöhnt, dass X-RAY-1 Dinge in einem größeren Zusammenhang
sah, die ihm erst viel später bewusst wurden. Und deshalb hatte er sich
abgewöhnt, diesbezügliche Fragen zu stellen, obwohl ihm die nach wie vor auf
der Seele brannten.


 


●


 


Larry Brent ging zuerst zum Kommissariat. Auf dem Weg dorthin entdeckte er
bei seinen Überlegungen, dass er bisher einiges in falschem Licht gesehen
hatte. Die Vorfälle des vergangenen Abends rollten nochmals vor seinem inneren
Auge ab. Er musste sich eingestehen, dass sein Verdacht gegen Canol nicht
aufrecht erhalten werden konnte. Wenn er seine Aussage im Kommissariat machte,
musste er vorsichtig sein, um kein falsches Bild zu erzeugen. Es gab keine
Gewissheit für ihn, dass Canol wirklich mit dem Mordanschlag auf ihn in
Verbindung gebracht werden konnte, obwohl alles dafür sprach.


Canol war es gewesen, der in der Tür gestanden hatte, die zu den
Versuchsräumen mit den Käfigen führte. Es war ausgeschlossen, dass Canol
derjenige war, der ihn niedergeschlagen hatte. Da war noch jemand im Haus
gewesen. Der Angriff war von der Seite erfolgt.


Nun stellte sich Larry logischerweise die Frage, ob Canol etwas davon
gewusst hatte oder von dieser Tatsache selbst überrascht worden war? Vielleicht
war der Franzose selbst dadurch in eine lebensgefährliche Situation geraten –
das alles konnte er schließlich nicht wissen. Erst die Zukunft würde diese
Frage klären. Larry Brent beschleunigte unwillkürlich seinen Schritt.


Trotz der frühen Morgenstunde waren die Straßen schon recht belebt. Es war
warm. Ein heißer, schwüler Tag kündigte sich an.


Zum Kommissariat benötigte er keine zehn Minuten.


Was Larry sagen wollte, hatte er sich genau zurechtgelegt. Wie das Gespräch
jedoch verlief, das blieb abzuwarten.


Leichtfüßig eilte er die breiten Stufen zu dem alten Sandsteingebäude hoch.
Eine kühle Halle nahm ihn auf. Larry Brent orientierte sich an einer schwarzen
Tafel über die einzelnen Abteilungen. Die Mordkommission war im ersten Stock
untergebracht.


Larry erreichte Sargets Büro. Klopfte an. Hinter der Tür blieb es still.


Vom anderen Ende des Ganges näherte sich ein Polizeibeamter. Larry Brent
hielt ihn an und fragte ihn, ob Kommissar Sarget schon in seinem Büro sei.


»Natürlich«, erwiderte der Beamte. »Er ist morgens der Erste und abends der
Letzte, Monsieur.«


»Es öffnet aber niemand«, sagte Larry.


Ein erneutes Klopfen blieb wieder ohne Erfolg. Der Polizeibeamte kam
irritiert näher. Kurz entschlossen drückte er die Klinke.


»Kommissar Sarget?«, fragte er leise und zwängte seinen Kopf durch den
Türspalt. Im gleichen Augenblick kam ein unterdrückter Aufschrei über seine
Lippen. Er stürzte in den Raum. Larry Brent war sofort hinter ihm.


Auf dem Schreibtisch lag vornübergebeugt – mitten in der Stirn das
Einschussloch einer Kugel – Kommissar Sarget.
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Wenig später war der Raum erfüllt von Stimmen und Geräuschen vieler
Menschen. Der Spurensicherungsdienst war da, Michel, Sargets Assistent, und
Doktor Pascal, der den Toten mit ernstem Gesicht untersuchte.


Auch Larry Brent wurde vernommen. Er gab einen genauen Bericht.


Michel war fleißiger als sonst. »Der Tod Sargets ist für mich ein Schock«,
sagte er leise, während er sich mit zitternden Händen eine Zigarette anzündete.


Larry Brent wurde Zeuge der Untersuchungen und Gespräche. Er hatte es
seinem Ausweis als FBI-Agent zu verdanken, dass er länger bleiben konnte als
ein normaler Bürger, den man längst weggeschickt hätte.


Man schaffte den Toten hinaus, nachdem die Untersuchungen abgeschlossen
waren. Larry hatte genügend Zeit, einige Worte mit Dr. Pascal zu wechseln. »Er
ist aus allernächster Nähe erschossen worden. Er hat seinem Mörder genau
gegenüber gesessen«, sagte Pascal benommen. »Daran gibt es keinen Zweifel.« Er
schüttelte verständnislos den Kopf. Man sah ihm an, dass ihn der Tod des
Kommissars mitnahm. »Sarget ist noch keine halbe Stunde tot. Dass niemand den
Schuss in den Nachbarzimmern hörte, ist nur dadurch zu erklären, dass der
Mörder auf eine Waffe mit Schalldämpfer benutzt hat.«


Der Kommissar, der den Fall übernommen hatte, trat zu der Gruppe. In seinen
Augen konnte Larry den Schock und die Erregung lesen, unter der dieser Mann
stand.


»Ich bin gekommen, um einige Aussagen zu den Fällen zu machen, die
Kommissar Sarget bearbeitete«, machte sich Larry Brent bemerkbar.


»Es scheint, dass gerade diese Fälle in unmittelbarem Zusammenhang mit dem
Tod des Kommissars stehen«, erwiderte Dr. Pascal. »Noch heute Morgen, als wir
den Fall Parker erörterten, erwähnte er mir gegenüber, dass wir einen
entscheidenden Punkt erreicht haben. Sarget wusste etwas. Das brach ihm das
Genick. Die Vampirangelegenheit ist nicht auf die leichte Schulter zu nehmen.
Bei Marc Lepoir glaubte Sarget noch an einen Unfall, bei Henry Parker jedoch
erkannte er den vorsätzlichen Mord. Er ist nun selbst ein Opfer des Mörders
geworden, den er zu stellen hoffte. Ich fürchte, wir werden ein paar aufregende
Tage in Maurs erleben.«


Larry nickte. »Es sieht so aus, als ob jemand verzweifelt versuche, seine
Haut zu retten, und sich dabei immer tiefer in den Maschen des Gesetzes
verstrickt.«


Pascal konnte nur zustimmen. »Der Kommissar wusste zu viel. Auch Sie wissen
etwas. Das, was Sie zu Protokoll gegeben haben, ist sehr detailliert, Monsieur.
Achten Sie auf sich!


Einmal versagte der Mörder, es ist nicht ausgeschlossen, dass er ein
zweites Mal zuschlägt. Wir werden jedenfalls alles tun, um Monsieur Canol unter
die Lupe zu nehmen. Doch vorher brauchen wir einen Hausdurchsuchungsbefehl.«


Die neuen Umstände waren es, die Larry Brent veranlassten, auch die
nächtlichen Vorfälle im Zimmer 116 zu erwähnen. Er sagte, dass es wohl besser
wäre, in diesem Zimmer nachzusehen. Es sei nicht ausgeschlossen, dass sich dort
jemand umgesehen habe, der möglicherweise identisch mit Sargets Mörder sein
könne. Seinen Zusammenstoß mit dem Hageren erwähnte der Amerikaner jedoch
nicht.


Als Larry ging, fühlte er sich nicht wohl in seiner Haut.


Er spürte die Gefahr, die auch ihm drohte und die er nicht genau zu deuten
vermochte. Sarget war nicht dazu gekommen, seine Nachforschungen fortzusetzen.
Und die Unterlagen, die er über den Vampir angelegt hatte, waren offensichtlich
aus seinem Büro verschwunden.


Der Mord an dem Kommissar war vorerst ein weiteres Rätsel, das zu all den
anderen hinzukam.


Niemand hatte an diesem Morgen eine verdächtige Person in dem Gebäude
gesehen.


War der Mörder möglicherweise schon im Haus gewesen? Auch daran musste man
denken.


In der Nacht, so hatte man Larry erzählt, war eine Vampirfledermaus auf
Sarget angesetzt worden. Der Kommissar hatte sie noch rechtzeitig
zurückschlagen können. Die Kapsel, die er zur Untersuchung gegeben hatte, war
von einem Elektronikfachmann in der Zwischenzeit analysiert worden. Mit einer
bestimmten Anzahl von Ultraschallimpulsen war die Fledermaus zu Sarget
gesteuert worden. Da jedoch der schreckliche Bote des Mörders versagt hatte,
war der Mörder schließlich persönlich gekommen, um der Sache ein Ende zu
bereiten.


Und Sarget schien ihn sogar wie einen Freund empfangen zu haben. Das war
das Mysteriöse ...


Larry Brent kehrte ins Le petit Jardin zurück. Noch ehe er sein Zimmer
aufsuchen konnte, teilte man ihm an der Rezeption mit, dass für ihn angerufen
worden war.


»Mademoiselle Nicole wollte Sie sprechen«, sagte der Portier. »Sie hat
darum gebeten, dass Sie sofort nach Ihrer Ankunft zu ihr kommen. Zum
vereinbarten Ort.«


Larrys Augen wurden schmal.


Er war erst in zwei Stunden mit Nicole verabredet, warum eilte es auf
einmal?


War in der Zwischenzeit etwas geschehen, was keinen Aufschub mehr duldete?


»Ich danke Ihnen«, sagte der FBI-Agent, machte auf dem Absatz kehrt, nahm
draußen vor dem Hotel ein Taxi und ließ sich zum Ortsausgang bringen. Schon von
weitem sah er den beigen Wagen am Straßenrand stehen.


Der Agent ließ halten, zahlte und legte dann die restlichen Meter zu Fuß
zurück.


Nicole Bonnard saß ernst hinter dem Steuer. Sie trug ein hellrotes Kleid
mit einem zu tief geratenen Dekolleté. Sie lächelte, als Larry in den Wagen
stieg. Ließ den Motor anspringen. Wendete den Wagen auf offener Straße und fuhr
der Abzweigung entgegen, die um den Berg führte.


»Ich warte schon über eine Stunde auf Sie, Larry«, begann das Mädchen
leise, ohne den Kopf zu wenden. »Es ist sehr schade, dass ich Sie nicht gleich
erreicht habe ...«


»Wir waren für später verabredet, Nicole. Hätte ich gewusst, dass es eilt,
wäre ich früher gekommen. Aber das konnte ich nicht ahnen ...«


Sie nickte. »Ich weiß. Aber in der Zwischenzeit hat sich etwas verändert.
Ich habe es heute Nacht nicht mehr ausgehalten vor Ungewissheit. Deshalb habe
ich Monsieur Canol angerufen, um etwas über meinen Vater zu erfahren. Nachdem
ich meinen Vater telefonisch wiederum nicht erreicht hatte, ließ mir das Ganze
keine Ruhe mehr. Daraufhin hat mich Canol gebeten, heute Morgen so früh wie
möglich zu ihm zu kommen. Er müsse mir etwas mitteilen. Jedoch nicht am
Telefon, sondern persönlich. Es sei sehr wichtig für mich.«


Nicole fuhr wie der Teufel. Die Reifen quietschten auf dem Asphalt, wenn
sie in die Kurve ging. Sie war nicht bereit, die Geschwindigkeit zu drosseln.
Der Weg zu Canols Anwesen lag wenig später vor ihnen. Nicole steuerte auf das
schmiedeeiserne Tor zu. Sie hupte und betätigte wenig später die Klingel neben
dem Sandsteinpfosten. Im Haus rührte sich jedoch nichts.


Larry Brent und Nicole Bonnard gingen um den Zaun herum, um nach Canol
Ausschau zu halten. Sie sahen ihn auch nirgends außerhalb. Dafür aber
entdeckten sie die schadhafte Stelle im Gartentor. Sie zwängten sich durch und
näherten sich dem Haus. Nicole Bonnard sah blass aus. Sie hatte Angst, sie
fürchtete irgendetwas. »Canols Stimme klang sehr besorgt«, flüsterte sie, als
sie an der Eingangstür standen. »Ich mache mir ernsthaft Sorgen. Ich fürchte,
hinter den Dingen steht mehr, als wir uns träumen lassen.«


Die Haustür ließ sich nicht öffnen. Larry musste sie aufbrechen, als
niemand auf sein Klingeln reagierte.


Sie drangen in das Haus ein, in dem Larry Brent schon in der letzten Nacht
gewesen war. Er erkannte auf den ersten Blick den Korridor wieder, in dem man
ihn zusammengeschlagen hatte. Er sah die eichenen Vitrinen, die Vasen, die
Ziergegenstände und Gobelins an den Wänden.


Aber er vermisste die Geräusche aus den Versuchsräumen!


Da riss er eine Tür auf – und prallte zurück.


Er sah die leblosen Vögel, die Igel, Schweine und Fledermäuse in den
Käfigen.


Vergiftet!


Canol hatte alle Versuchstiere getötet! Aber warum?


Larry Brent sah sich in den anderen Räumen um. Auch hier war es das
gleiche. Sie riefen gemeinsam nach Canol und suchten das ganze Haus ab.


»Aber er muss doch da sein!«, machte sich Nicole Luft. »Er erwartete mich
doch.«


Sie standen im Korridor. Larrys Lippen waren zu einem Strich
zusammengepresst. Er erinnerte sich an die Skizze, die Henry Parker von diesem
Haus und Professor Bonnards Anwesen angefertigt hatte. Es gab einen
Geheimstollen. Hier vom Korridor aus musste es einen Zugang zu diesem Stollen
geben.


Larry Brent suchte den Korridor ab. Der Zufall kam ihm dabei zu Hilfe. Er
berührte durch eine unachtsame Bewegung einen schmiedeeisernen Kerzenständer
neben der Vitrine. Aber der Kerzenständer fiel nicht um. Er war auf einem
Kugellager montiert, das lautlos rotierte, drehte sich um die eigene Achse.


Erstaunt wich Larry Brent einen Schritt zurück, als die Tapetentür vor ihm
aufsprang.


Kühle Luft streifte sein Gesicht, und modriger Geruch stieg ihm in die
Nase. Steil und schmal führten ausgetretene Stufen in die Dunkelheit.


Der FBI-Agent rief mehrere Male Canols Namen. Schaurig hallte seine Stimme
in dem dunklen Gewölbe wieder.


»Wir sehen da unten nach. Einen Moment, Nicole! Ich bin sofort zurück!«
Larry Brent erinnerte sich daran, eine Taschenlampe im Handschuhfach von
Nicoles Wagen gesehen zu haben. Er ging zurück. Es dauerte keine zwei Minuten,
bis er wieder da war. Die Französin stand noch immer vor der Geheimtür.


»Kommen Sie, Nicole!« Larry fasste sie bei der Hand.


Die Stufen waren so schmal, dass die beiden nur hintereinander gehen
konnten. Feuchtigkeit tropfte von den Wänden, Nicole Bonnard fröstelte in ihrem
dünnen Kleid.


Am Ende der Treppe hatten sie ein kellerartiges Gewölbe erreicht, das fast
kerzengerade unter dem Haus entlangführte. Larry Brent war nicht in der Lage,
es mit dem Licht der Taschenlampe auszuleuchten. Der Weg unter ihren Füßen war
zunächst noch glatt und ebenmäßig, wurde aber dann holprig, und die Räume
führten direkt in einen Stollen, der notdürftig von armdicken Balken zu beiden
Seiten abgestützt wurde.


Sie kamen sich beide wie in einer verlassenen Goldmine vor. Der Weg wurde
immer steiniger. Sie mussten jetzt zum Teil massive Felsblöcke umgehen, die
ihnen im Weg waren.


Larry und Nicole drangen tiefer in das Gewölbe ein.


Nach der Schätzung des Amerikaners musste der Tunnel bis jetzt schon eine
Länge von dreihundert Metern haben, ehe er unter Bonnards Anwesen endete.


Nicole strich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Davon habe ich nichts
gewusst. Ich hatte keine Ahnung, dass es einen Tunnel gibt, der zum Anwesen
meines Vaters führt ...«


Ihre Stimme klang überzeugend.


Sie merkten plötzlich, dass es wärmer wurde. Die Temperatur stieg an. Sie
kamen ins Schwitzen.


Larry Brent verhielt im Schritt und ließ den Kegel der Taschenlampe
kreisen. Der Tunnel war hier sauberer, besser ausgearbeitet und machte an
dieser Stelle einen scharfen Knick nach links.


Das Phänomen des Temperaturanstiegs beschäftigte den FBI-Agenten. Doch er
ging achselzuckend weiter. Er musste niesen. Staub lag in der Luft. Wie
Rauchschwaden zog er über ihre Köpfe hinweg.


In der Tiefe der Dunkelheit erklang plötzlich ein Geräusch.


Und es kam näher.


Es war ein Stöhnen!


In der Dunkelheit vor ihnen bewegte sich jemand. Der Lichtkegel von Larrys
Lampe ruckte empor. Er erfasste die Gestalt, die auf sie zuwankte,
blutüberströmt mit zerrissenen Kleidern, die von Staub bedeckt waren. Nicole
Bonnards Aufschrei gellte in Larry Brents Ohren. »Canol!«
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Die Französin schlug die Hände vors Gesicht, wandte sich ab und lehnte sich
schluchzend an Larrys Brust. Er drückte sie sanft beiseite und ging mit raschen
Schritten zu der blutüberströmten Gestalt. Sie fiel zu Boden. Der Verletzte
röchelte.


Da war Larry bei ihm.


»Es ... es ... geht zu ... Ende ...« Canol hatte die zuckenden Augen
geschlossen. Das blutverkrustete Haar klebte auf seinem Schädel. Nicole Bonnard
kam wankend näher. Sie zitterte am ganzen Körper wie Espenlaub. Sie hockte sich
neben den Verletzten.


»Canol«, flüsterte sie erregt mit tonloser Stimme. »Was ist geschehen?«


Ein Zucken lief über das blutende, staubverschmierte Gesicht des Mannes.
»Nicole?«, hauchte er mit ersterbender Stimme. Man merkte ihm die Anstrengung
an, überhaupt zu sprechen.


Larry und die junge Französin warfen sich einen Blick zu. Nicole Bonnards
Augen füllten sich mit Tränen. »Ja, Monsieur Canol? Ich bin's, Nicole ...«


Ein kaum merkliches Lächeln spielte um die bleichen Lippen des Verletzten.
»Nun sind Sie ... doch noch ... gekommen. Zu spät ... Passt auf! Vorn das
Gewölbe ...« Ein Zucken lief durch den Körper, Canol atmete heftig. Seine
Stimme war kaum mehr zu verstehen. »Ich wollte im letzten ... Augenblick noch
alles vernichten ... doch ich bin nicht mal bis ... nach drüben gekommen. Das
Gewölbe ist ... eingestürzt, er muss mein Kommen ... bemerkt haben. Er hatte
vielleicht schon damit gerechnet ... , deshalb die Dynamitladung ... ich muss
stundenlang ... unter den Trümmern ... gelegen haben, ehe ich mich ... befreien
konnte ...«


Canol öffnete die Augen. Doch er schien schon nichts mehr wahrzunehmen.
Seine Augen waren stumpf und glanzlos. »Nach Ihrem Anruf ... Nicole, wollte ich
Sie ... sprechen. Ich wollte Ihnen beweisen, dass Ihr Vater mit den
schrecklichen Dingen ... nichts zu tun hat. Er hätte ... es niemals ... soweit
kommen lassen ...« Sein Atem flog. Der Schweiß lief in Strömen über sein
Gesicht. »Ich habe manches ... getan, was ich nicht ... tun wollte ... doch ich
habe mein Werk vernichtet ... Die Formel für das Makropherim, das Präparat, das
den Riesenwuchs erzeugt – niemand wird es nachmachen können ... es war alles
umsonst. Alles ...« Er schien zu bemerken, dass Nicole nicht allein gekommen
war. Er registrierte die beiden Menschen in seiner Nähe, ohne sie sehen zu
können. »Ihr müsst zu ... Bonnards Haus ... Ihr müsst den Mörder ... stellen
...«


Nicole Bonnard schluchzte. »Vater? Was ist mit meinem Vater?«


»Ich weiß es nicht, Nicole ... Bonnard wollte ...«


Da bäumte sich sein Oberkörper auf. Mit letzter verzweifelter
Kraftanstrengung wollte er noch etwas sagen, doch der Tod war schneller. Es
schien, als formten seine Lippen noch das Wort Vorsicht – doch er konnte es nicht mehr aussprechen.


Simon Canol fiel zurück.


Larry Brent zog Nicole Bonnard langsam in die Höhe. Sie zitterte am ganzen
Körper. Der FBI-Agent ließ die Taschenlampe kreisen. »Wir müssen weiter«, sagte
er rau. »Wenn ich Canol nicht missverstanden habe, dann ist ein Teil des
Stollens durch eine Dynamitladung gesprengt worden. Aber er muss nicht
vollständig zugeschüttet sein. Der Staub, deshalb liegt der Staub in der Luft
...«


Sie mussten niesen, der Staub wurde dichter, ihre Kehlen trockneten aus, er
brannte in ihren Augen.


Und – es wurde wärmer. Larry Brent vermutete, dass Heizröhren unter den
Wänden entlangliefen.


Dann türmten sich die Trümmer vor ihnen auf. Ein Berg grauroter Steine lag
mitten im Weg. In der aufgerissenen Wand entdeckte Larry Kabelleitungen,
elektrische Heizdrähte und ein infrarotempfindliches Fernauge, das wie durch
ein Wunder die Explosion überstanden hatte.


Sie arbeiteten sich an dem Steinberg vorbei, unter dem Canol gelegen haben
musste. Sie sahen das verkrustete Blut auf einzelnen Blöcken, Kleidungsreste,
einen Schuh ... Nicole Bonnard sprach kein Wort. Sie hielt ein Taschentuch vor
Mund und Nase, um sich vor dem Staub zu schützen. Die Partikel senkten sich in
diesem Stollen nur langsam zur Erde, und sie waren durch Canols
Befreiungsversuche zudem wieder aufgewirbelt worden.


Mühselig mussten sie oft einen Stein nach dem anderen beiseite räumen, um
auf die andere Seite des Stollens zu gelangen. Der Schweiß perlte von Larrys
Stirn. Nicoles Haare fielen ihr über die Schulter und ins Gesicht, und sie
machte sich nicht mehr die Mühe, sie zurückzustreichen. Ihr Kleid klebte wie
eine zweite Haut an ihrem schweißüberströmten Körper.


Sie brauchten fast zwanzig Minuten, um sich an den Gesteinstrümmern
vorbeizuarbeiten. Doch auch danach gönnten sich Larry und Nicole keine Pause.


Sie beschleunigten ihren Schritt.


Der Stollen sah wie ein weißgetünchter, glatter Gang aus. Tropische Wärme
hüllte sie ein. Immer wieder sah Larry Brent Kontaktleitungen der elektrischen
Heizröhren an bestimmten Stellen aus der Wand ragen. Er entdeckte in
regelmäßigen Abständen auch die dunklen Knopfaugen der infrarotempfindlichen
Linsen, die diesen Gangabschnitt überwachten.


Ratten huschten an ihren Füßen vorbei, und sie hörten leises Rascheln über
sich.


Larry schwenkte die Lampe herum. Der Lichtstrahl erfasste die Decke über
ihnen. Über Nicole Bonnards Lippen drang ein unterdrücktes Stöhnen.
Unwillkürlich presste sie sich enger an ihren Begleiter. Ihr Herz pochte wild.


Soweit der Lichtstrahl reichte, soweit die Blicke in der Dunkelheit
vordringen konnten – Fledermäuse, überall riesige Fledermäuse!


Sie hingen an extra angefertigten Gestellen an den Wänden und der Decke.
Ein Himmel, der aus riesigen, grauen, atmenden Todesboten bestand, spannte sich
über sie.


»Deshalb die Heizung«, flüsterte Larry Brent kaum hörbar.
»Vampirfledermäuse ... schon mit dem von Canol entwickelten Präparat behandelt,
sind auf die tropische Wärme ihrer Heimat angewiesen. Hier wird das tropische
Klima künstlich erzeugt.«


»Sie werden uns töten«, stieß Nicole Bonnard erregt hervor. Ihre Augen
glitzerten. Sie starrte auf die lebende Mauer, die sie umgab und sich bis über
ihre Köpfe hinweg fortsetzte. »Wir werden hier nie lebendig herauskommen ...«
Ihre Stimme klang wie ein Hauch.


Larry Brent ging langsam weiter, um die Tiere nicht zu erschrecken. »Wir
werden es auf jeden Fall versuchen. Wir haben eine Chance, eine verschwindend
kleine zwar, die sich auf eine Vermutung stützt, aber es ist immerhin eine ...«


Seine Stimme klang ruhig und sicher. Sie bewirkte, dass sich Nicole Bonnard
in der Nähe dieses sympathischen Mannes geborgen fühlte. Der FBI-Agent machte
sie auf die münzgroßen Kapseln aufmerksam, die einige Vampire auf dem
Hinterkopf hatten. Andere Fledermäuse hingegen waren nicht in dieser Weise
gekennzeichnet.


»Die Kapseln sind Empfänger, Nicole. Diese Fledermäuse müssen wir fürchten.
Ein Ultraschallimpuls kann sie aktivieren.«


Er nahm, während er sprach, unwillkürlich seine Waffe aus der Halfter. »Die
anderen dagegen sind für uns harmlos. Unter einer Bedingung: dass weder Sie
noch ich die Blutgruppe A haben. Sie sind auf diese dressiert und eingestimmt,
und sie werden uns anfallen, wenn wir Träger dieser Blutgruppe sind. Von mir
weiß ich, dass ich die Blutgruppe O habe. Und sie, Nicole? Wie sieht es bei
Ihnen aus?«


»AB. Es könnte mir also, wenn Ihre Theorie stimmt, nichts passieren ...«
Sie sah ihn mit einem merkwürdigen Blick an. »Was wissen Sie wirklich, Larry?«
fragte sie unvermittelt.


»Ich weiß immer noch zu wenig, um darüber sprechen zu können.«


Er erinnerte sich an Henry Parkers Aufzeichnungen, und er hatte inzwischen
eine Reihe eigener logischer Gedanken dazu entwickelt. »Doch ich hoffe, schon
bald mehr zu erfahren ...«


Larry Brent rechnete nicht mit einem Überfall durch die Vampire. Er hätte
längst erfolgen müssen.


Wenn die Überwachung dieses Stollenabschnitts durch die Fernaugen
einwandfrei funktionieren würde, hätte der geheime Beobachter längst den
Ultraschallimpuls ausgelöst. Dennoch blieb der Amerikaner einzige gespannte Aufmerksamkeit.


Über ihnen raschelte und bewegte es sich. Unruhe entstand. Larry senkte den
Lichtkegel der Taschenlampe und schirmte ihn ab.


Sie erreichten das Stollenende. Zwei schmale Stufen führten seitlich in
eine Nische. Eine schwere Holztür beendete ihren Weg. Sie ließ sich jedoch
mühelos öffnen.


Vor ihnen breitete sich ein kellerähnlicher Raum aus. Wieder gab es eine
Treppe, die nach oben führte. Der Lichtkegel der Taschenlampe riss die morschen
Stufen, die alten Möbel und den Unrat aus der Finsternis.


»Das müsste das Haus Ihres Vaters sein, Nicole«, meinte Larry.
»Vorausgesetzt, dass wir den rechten Weg eingeschlagen haben ...«


Es war das Anwesen Professor Bonnards.


Wenig später hatten sie Gewissheit. Sie bewegten sich durch die stillen,
verlassenen Räume. Tageslicht fiel durch die Ritzen der schiefen Fensterläden,
durch die halbgeschlossenen Türen.


Larry Brent konnte auf den fast quadratischen Innenhof sehen, erblickte den
alten Brunnen und sah die verhältnismäßig frischen Reifenspuren auf dem heißen
Sandboden. Der Amerikaner ging nach draußen. Die Wärme legte sich wie ein
Mantel über ihn. Doch in der Ferne, im Westen, erkannte Larry Brent schwarze
Gewitterwolken, die sich zusammenballten. Heftiger Wind kam auf. Dumpfes
Grollen näherte sich. Der Brunnen war abgedeckt. Doch eine der breiten
abgesägten Bohlen hatte sich verschoben.


Larry warf unwillkürlich einen Blick durch den Spalt, in den das grelle
Sonnenlicht drang. Er musste einen zweiten Blick riskieren, und dann warf er
mit hastiger Bewegung die Bohlen zur Seite.


Nicole kam rasch näher.


Der Brunnen war nicht tief. Er war mit Moos, Gras und Steinen bedeckt. Der
Amerikaner sah die reglose Gestalt auf dem Boden. Die Mann im hellen Anzug lag
auf dem Rücken. Die starren, gebrochenen Augen waren weit aufgerissen. Nicole
Bonnard schrie auf und wich zurück. Larry Brents Miene wurde hart. Er hatte nur
ein einziges Foto dieses Mannes gesehen, und doch erkannte er ihn auf den
ersten Blick.


Der Tote war niemand anders als – Professor Bonnard!
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»Ich habe geahnt, dass Ihr Vater nicht mehr am Leben ist, Nicole. Doch ich
hatte gehofft, dass wir diese Tatsache nicht so hart serviert bekämen ...«


Larry zog die junge Französin vom Brunnen weg. Nicole Bonnard ließ sich wie
eine Marionette dirigieren. Beruhigend sprach Larry auf sie ein, doch er
wusste, dass alles, was er sagte, nur ein schwacher Trost war. Die junge Frau
musste den Schlag ganz allein überwinden.


Es begann zu regnen.


Die Tropfen klatschten auf den trockenen Boden und wurden wie von einem
Schwamm aufgesaugt.


»Warum?« schluchzte die Französin. »Warum musste dies geschehen?«


»Vielleicht finden wir die Lösung im Haus«, erwiderte Brent. Er war
überzeugt davon. Seltsam – wie intensiv sein Gefühl dafür war.


Hatte Canol sie mit seinen letzten Worten nicht selbst noch hergeschickt?
Dieses einsame Gehöft enthielt ein Rätsel, das bisher vier Menschen das Leben
gekostet hatte.


Sie kehrten ins Haus zurück. Der Regen trommelte auf das undichte Dach,
gegen die Fensterläden, und drang durch die schadhaften Stellen ins Haus. Ein
Donnerschlag ließ das Gebäude erzittern. Blitze zuckten über den schwarzgelben
Himmel. Unrat wurde durcheinandergewirbelt, leere Cola- und Konservendosen
schepperten über den steinigen Boden und gegen die Wände.


Larry Brent und Nicole Bonnard suchten die tiefer gelegenen Räume auf.


Immer wieder sah sich der Amerikaner suchend um. Noch immer hielt er seine
Waffe in der Hand, bereit, sofort zu reagieren, wenn es notwendig sein sollte.


Er hatte mit einem Gegner gerechnet. Doch dieser trat nicht auf.


Hielt er sich verborgen? Wartete er nur auf einen günstigeren Zeitpunkt?


Der FBI-Agent ließ in seiner Aufmerksamkeit nicht nach. Systematisch
durchsuchte er die unteren Gänge und Räume, die im Gegensatz zu den anderen
einen geordneten und sauberen Eindruck machten. Hier unten hatte jedenfalls
niemand gewohnt und gearbeitet.


Doch dann entdeckte er die weiße Tür.


Sie führte in ein Labor. Wie ein Schlafwandler ging Larry an den Regalen
und Gestellen vorbei, warf einen Blick auf die Schaltanlagen und Skalen und auf
die Fernsehschirme. Er durchschaute das System und verstand auch, was die
kleinen Hebel zu bedeuten hatten, die in langer Reihe auf ein schmales
Schaltbrett montiert waren. Damit wurden die Fledermäuse aktiviert, wurden die
Ultraschallimpulse abgestrahlt, die von den kapselartigen Empfängern auf den
Schädeln der Tiere aufgenommen wurden. Er machte die Probe aufs Exempel. Dabei
blickte er auf die Fernsehschirme und sah auf einem, wie sich vier, fünf Tiere
in der Tiefe des überwachten Gewölbes regten und aufflatterten.


Nicole Bonnard schüttelte benommen den Kopf. Sie fasste sich an die Stirn.
»Ich wusste nicht, dass sich Vater eine solche Forschungsstelle geschaffen hat.
Er sagte mir zwar, dass er nach seiner Ägyptenreise ausgedehnte Forschungen betreiben
wolle. Dass sie ein derartiges Ausmaß annehmen würden... Irgendetwas scheint
ihm hier selbst über den Kopf gewachsen zu sein ... Die Beobachtungsobjektive,
die die Umgebung des Hauses und die des Canolschen Anwesens kontrollieren,
reden ihre eigene Sprache. Vater hatte etwas zu verbergen. Daran gibt es keine
Zweifel mehr. Er beschäftigte sich mit Verbotenem, aber ich weigere mich noch
immer zu glauben, dass er – ein Mörder war ...«


Larry Brent legte seinen Arm um die Schultern der Französin. »Es ist oft
nur ein kleiner Schritt, um vom Pfad der Tugend abzuweichen«, sagte er
nachdenklich, während seine Blicke auf die beiden deaktivierten Fernsehschirme
gerichtet waren. Er hätte gern erfahren, was über die beiden Schirme beobachtet
werden konnte, doch es gelang ihm nicht, sie einzuschalten. »Ihr Vater ist
davon abgewichen, Nicole ...«


»Aber Vater ist tot, und er starb nicht erst vor einer Stunde! Er muss seit
Tagen draußen im Brunnen liegen. Wer hat dann Canol ...«


Sie sprach plötzlich nicht weiter.


Sie vernahmen beide das Geräusch. Es klang wie fernes, fremdartiges Singen.
Es kam aus dem Haus, ganz in der Nähe. Sie eilten aus dem Labor und näherten
sich der Tür, hinter der sie die Geräusche vermuteten und von wo sie auch in
der Tat viel lauter zu hören waren.


Vorsichtig öffnete Larry Brent. Er blickte in einen Raum, der wie ein
modernes Wohnzimmer eingerichtet war. Vor einer großen Glaswand stand ein
bequemer Sessel, ein Rauchtisch.


Im Ascher lagen zwei zerdrückte Kippen, und der Geruch abgestandenen Rauches
erfüllte das Zimmer. Hinter der Glaswand spielte sich – wie auf einer Leinwand
– eine eigenartige Szene ab.


Larry sah die exotische Fremde in ihrem farbenprächtigen Gewand. Sie saß
auf einem goldverzierten Bett. Die Wände, die sie umgaben, waren mit seltsamen
ägyptischen Zeichen bedeckt. Auf einem kleinen flachen Tisch lagen
Schmuckgegenstände, eine schwere goldene Kette. Im Vordergrund war eine
herrliche Vase zu bewundern. Larry und Nicole hatten das Gefühl, in das
Privatgemach einer ägyptischen Prinzessin zu schauen.


Für Larry Brent schien alles glasklar. Er wollte etwas sagen, doch eine
Bemerkung der Französin ließ ihn im Ansatz verstummen.


»Sie singt leise vor sich hin ... wir können sie sehen ... aber sie
beachtet uns nicht«, flüsterte Nicole Bonnard.


»Auf ihrer Seite ist diese Wand, durch die wir sehen – ein Spiegel,
Nicole«, erwiderte der Amerikaner. Diese Ägypterin«, er betonte jedes Wort,
»sieht so jung aus wie Sie, Nicole.« Er konnte nicht verhindern, dass seine
Stimme zitterte. Auch er konnte sich der Faszination dieses Augenblicks nicht
entziehen. »Und doch ist sie ein paar Jahrtausende älter. Sie lebt vom Blut
jener Menschen, auf die Canol und Ihr Vater die Vampire angesetzt haben.«


Professor Bonnards Tochter bewegte sich nicht. Der Körper schien wie unter
einem Schock steif geworden zu sein.


»Das ist, was Canol uns noch sagen wollte. Aber er kam nicht mehr dazu«,
flüsterte Larry erregt. »Und da war noch etwas, was er uns zurufen wollte. Eine
Warnung ...«


Weiter kam er nicht, denn hinter ihnen ertönte eine Stimme. »Ich habe mich
etwas verspätet! Aber ich bin wenigstens nicht zu spät gekommen. Ich habe
gewusst, dass ich Sie hier treffen würde. Ich habe allerdings nicht angenommen,
dass Sie Besuch mitbringen. Das erleichtert meine Situation beachtlich,
Monsieur Brent! Auf diese Weise kann ich einen Mitwisser mehr ausschalten!«


Larry wirbelte herum und starrte in den Lauf einer Pistole, auf der ein
Schalldämpfer saß. Dann hob er den Blick. Larry Brent stand – Dr. Pascal
gegenüber.
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»Lassen Sie die Waffe fallen, Brent!« Pascals Stimme klang messerscharf.


Der Amerikaner gehorchte. »Ich habe seit dem Mord an Sarget vermutet, dass
unser geheimnisvoller Mr. X nur in seiner Nähe zu suchen ist. Aber ich hätte
niemals auf Sie getippt. Jetzt allerdings wird mir vieles klar. Kompliment,
Doktor ...«


»Sie wären vielleicht schon früher darauf gekommen, wenn Sie gewusst
hätten, dass Professor Bonnard – ein Halbbruder von mir war. Ich stammte aus
der ersten Ehe der Mutter. Ich hatte in meiner Jugend wenig Kontakt zu Bonnard.
Wir lernten uns erst viele Jahre später kennen, und er wandte sich an mich, als
er mit dem Gesetz in Konflikt kam. Während einer Expedition durch Ägypten war
er auf ein unbekanntes Grab gestoßen. Er entdeckte eine Mumie und stellte in
ihr noch Lebensspuren fest. Das mag Sie merkwürdig berühren, doch das gibt es
tatsächlich. Die alten Ägypter waren Künstler der Einbalsamierung. Die Zellen
waren frisch, es gab sogar noch flüssige Blutreste im Körper der Mumie. Bonnard
kam auf eine ungeheuerliche Idee. Er wollte versuchen, mit den heutigen Mitteln
der Technik und der Medizin, diese Mumie zum Leben zu erwecken. Mit der Yacht
eines Freundes, die in Alexandria vor Anker lag, schaffte er die Mumie nach
Europa. Auf Umwegen gelangte sie hierhin. Was lag für Bonnard näher als dieses
Versteck, das jedermann für unbewohnt hielt? Schon lange Zeit vorher hatte er
sich damit beschäftigt, abgestorbene Zellen wieder aufzufrischen. Seine
Tierversuche waren zum Teil erfolgreich verlaufen. Er wollte sein Werk mit dieser
Mumie krönen, dem Leichnam einer altägyptischen Prinzessin, die als junge Frau
gestorben war. Doch da stellten sich ihm Schwierigkeiten in den Weg. Die Mumie
sprach auf normale Blutkonserven nicht an. Bonnard benötigte Frischblut ...


Die Ägypterin hatte Blutgruppe A. Canol, der Biologe, stellte sich zur
Verfügung. Er war der erste freiwillige Spender. Zu diesem Zeitpunkt stieß ich
auf Bonnard. Ich erfuhr von seinen Versuchen. Er brauchte einen verschwiegenen
Mitarbeiter und glaubte, diesen in mir gefunden zu haben. Canol wusste nicht,
dass ich mit Bonnard zusammenarbeitete, er hat es bis zu seinem Ende nicht
erfahren, obwohl er neugierig geworden war. Bonnard war von seinem Experiment
fasziniert, doch er sah ein, dass Canol als Spender nicht ausreichte. Und er
selbst konnte sich nicht an die Öffentlichkeit wenden. Niemand durfte und
sollte wissen, woran er arbeitete. Er war besessen, er glaubte fest daran,
einen Menschen zum Leben zu erwecken, der vor mehr als viertausend Jahren
existiert hatte! Von einem Menschen zu erfahren, wie die Zeit damals wirklich
gewesen war, einen Augenzeugenbericht gewissermaßen entgegenzunehmen – darin
erkannte Bonnard plötzlich sein ganzes Glück. Das Wissen, das Hunderte von
Historikern über die ägyptische Geschichte zusammengetragen hatte, wäre nichts
im Vergleich zu dem, was er dazu beitragen würde.« Dr. Pascals Augen leuchteten
in fiebrigem Glanz. »Bonnard benötigte also mehr Spender. Da kam Canol auf den
Gedanken, seine Fledermäuse einzusetzen. Seine Zucht war einmalig. Ich war
zunächst entsetzt, als ich erkannte, was der Biologe da geschaffen hatte. Er
stimmte einen Vampir durch Eigenversuche auf seine Blutgruppe ein. Und damit
begann es ... Immer mehr Desmotidae wurden einsatzbereit. Zur gleichen Zeit
arbeitete Canol auch noch an der Entwicklung der Ultraschallkapsel, einem
Empfänger, der die Fledermäuse mit Bestimmtheit auf den besten Spender ansetzen
würde. Ich nahm diese Kapseln später, um mit Gewissheit jene Personen
auszusuchen, die mir gefährlich werden konnten.«


Ein ungeheurer Donnerschlag folgte Pascals Worten. Das Gemäuer erbebte. Das
Unwetter entlud sich mit aller Macht. Jetzt fiel kein Tropfen Regen mehr. Ein
trockenes Gewitter, wie es seit Jahrzehnten nicht mehr aufgetreten war, zog
über das Land.


»Sie drängten sich auch noch vor, als Bonnard aufgeben wollte, nicht wahr?
So war es doch?«, fragte Larry Brent hart. »Bonnard wollte aufgeben, als er
bemerkte, wohin es führte, unschuldige Menschen zu opfern, wollte seine
Versuche einstellen. Sie zerstritten sich. Bei dieser Gelegenheit töteten Sie
den Professor.«


Pascal lachte höhnisch, und seine Mundwinkel verzogen sich. »Er war von
Kindheit an derjenige, der begünstigt war. Er wurde unter besseren
Verhältnissen groß, er erhielt die bessere Ausbildung. Ja – ich tötete ihn! Ich
wollte weitermachen. Warum aufgeben, wenn sich ein Erfolg abzeichnet? Bonnard
war vom Weg abgekommen, so oder so, es gab für ihn kein Zurück mehr. Der Tod
war für ihn eine Erlösung.«


Nicole Bonnard schluchzte. »Er lügt, Larry. Er lügt!« Ihre Stimme
überschlug sich.


»O nein! Er lügt nicht, mein Kind!« Dr. Pascal schien es Freude zu
bereiten, Nicole Bonnard zu quälen. »Es ist nicht schlecht, wenn du die
Wahrheit über ihn erfährst – und es ist nicht schlecht, dass du auch mal den
Mann kennenlernst, der das Werk deines Vaters fortsetzt.«


»Es wird keine Fortsetzung mehr geben, Pascal«, stieß Larry Brent hervor.
»Allein schaffen Sie es nicht. Sie haben sich zu viel zugemutet. Ihr erster
Fehler war, Marc Lepoir zu töten. Ein Unfall, zugegeben – so sollte es
aussehen. Und doch war es Mord! Sie probierten die Kapseln aus, sie gaben einen
falschen Befehl und wollten diesen wieder rückgängig machen. Die Fledermaus
fiel Lepoir an, und sie tauschte das falsche Blut aus, das sie zuvor gesaugt
hatte. Der Mann starb daran. Auch Henry Parker musste sterben, weil er ihnen
auf der Spur war. Canol wurde ausgeschaltet, weil er sie gefährdete. Und
Kommissar Sarget musste sterben, weil er anfing, sich über bestimmte Dinge
Gedanken zu machen, Mord, Mord, Mord, Pascal! Und noch immer kein Ende?«


Dr. Pascal lachte, und es klang gefährlich. »Sie haben erstaunlich viel
begriffen. Ich habe Sie von Anfang an für einen gefährlichen Mann gehalten.
Aber was nützt Ihnen all Ihre Weisheit? Es gibt kein Entkommen für Sie! Nicht
für Sie – und nicht für Mademoiselle Bonnard!«


Sein Blick schweifte ab, und er blickte durch die Panoramasichtscheibe in
den Raum, in dem die Ägypterin lebte.


»Sie ist soweit, dass sie zu sprechen anfängt. In wenigen Tagen werde ich
auf dem Gipfel des Experimentes stehen und meinen Erfolg krönen.«


»Bis dahin werden Sie noch viele Fledermäuse ausschicken müssen, Pascal«,
entgegnete Larry Brent.


»Nun, das werde ich tun! Seit sie atmet, muss alle drei Stunden ein
Blutaustausch vorgenommen werden. Bonnard glaubte noch mit einer einmaligen
Fusion davonzukommen, als er bemerkte, wie die Dinge wirklich liefen. Er wollte
ja aufgeben, wie ich schon sagte. Er war ein alter Narr. Er versäumte den
größten Augenblick seines Lebens ...« Pascals Blick schien Larry und Nicole zu
durchbohren. »Schade um Sie, Brent, aber ich kann keine Ausnahme machen, wie
Sie verstehen werden!«


Seine Stimme hatte einen merkwürdigen Klang. Sie tönte seltsam schrill.
Über Larrys Rücken lief ein Schauer. Aus Pascals Augen leuchtete der Wahnsinn.


Die Waffe zielte auf Larry Brent – und Pascal drückte ab!
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Auf dem holprigen Weg zu Bonnards Anwesen näherte sich ein Fahrzeug. Der
Himmel war stockfinster, heftige Windböen wogten. Blitze zerrissen die
Wolkenmassen und fuhren wie zerfetzte Geisterfinger aus dem Dunkeln. Der Boden
erzitterte, die Luft dröhnte. Nur vereinzelt fiel Regen.


Bony saß verbissen hinter dem Steuer des Leihwagens, X-RAY-1 neben ihm.


David Galluns Gesicht wirkte angespannt. Die blinden Augen hinter den
dunklen Brillengläsern befanden sich in ständiger Bewegung. Er war von einer
unerklärlichen Unruhe erfüllt. Sie trieb ihn förmlich zu Bonnards Gehöft. »Ich
fühle Gefahr, Bony. Schneller! Sie kommt aus dem Haus da vorn ... Menschen sind
in Gefahr, Bony.«


Der hagere Diener drückte auf das Gaspedal. Der dunkle Leihwagen schoss
nach vorn. Bony war das Fahrzeug nicht gewohnt. Dennoch kam er gut damit
zurecht. In New York steuerte er David Galluns weißen Ford Mustang. Die Federn
ächzten, als das Auto durch ein Schlagloch fuhr. Im dem Augenblick schrie Bony
auf.


Der Himmel vor ihm schien sich zu spalten. Ein Blitz raste kerzengerade zur
Erde, blendete den Chauffeur, schlug mitten in das Gehöft ein. Hüllten es im
nächsten Moment in ein Flammenmeer ein!
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Pascal wurde förmlich herumgerissen. Der Schuss löste sich, die Kugel drang
in die Decke.


Larry hatte das Gefühl, als ob ein Erdbeben das morsche Haus zum Einsturz
bringe. Die Panoramascheibe zersprang. Mit einem Aufschrei stürzte Bonnards
Halbbruder in den Raum der Ägypterin.


Und dann war das Feuer überall ...


Flammenzungen leckten über die mit Stoff bezogenen Wände und ergriffen die
Liege. Die Ägypterin wurde vor Larrys Augen zu einer lodernden Fackel.


Die Frau schrie gellend auf, starrte auf die fremden Gestalten und stürzte
im nächsten Moment bewusstlos zu Boden. Wurde in Sekundenschnelle zu Asche, zu
Staub. Auch Pascals Kleider fingen Feuer. Schreiend wälzte er sich am Boden.


Das morsche, ausgetrocknete Holz brannte wie Zunder. Im Nu stand der Raum
in hellen Flammen. Funken sprühten, brennende Balken stürzten herab.


Larry Brent begann zu laufen. Er rannte durch das Meer von Feuer, das sie
umgab. Wortlos riss er Nicole Bonnard mit sich. Da krachte die brennende Decke
herab.


Larry und Nicole konnten ihr in letzter Sekunde ausweichen. Der Rauch biss
in die Augen des FBI-Agenten, so dass er kaum noch etwas erkennen konnte. Halb
blind versuchte er, sich ins Freie zu retten.


Doch er hatte die Orientierung verloren ... Halb ohnmächtig torkelte er
Minuten später in den Hof und fiel zu Boden. Er merkte nicht mehr, wie
hilfreiche Hände nach ihm griffen, ihn und Nicole in einen Wagen zerrten.
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Als Larry Brent erwachte, blickte er in die gewohnte Umgebung. Er richtete
sich auf.


Wie kam er hierher? Er fühlte die Bewegung neben sich. Nicole Bonnard saß
an seinem Bett. Sanft drückte sie ihn zurück.


»Was ist passiert, Nicole? Ich ...«


Sie fiel ihm ins Wort. »Ein zufällig vorbeikommender Autofahrer hat uns
aufgelesen, Larry. Es ist alles in bester Ordnung.«


»Die Polizei, Nicole ... muss unterrichtet werden. Sie muss wissen, dass
Dr. Pascals Tod ...«


»Auch das ist erledigt, Larry. Ich denke, Sie wollten Urlaub machen?«


Larry Brent nickte. »Ja. Deswegen bin ich eigentlich nach Frankreich
gekommen ...«


»Sehen Sie, und genau das sollten Sie jetzt tun.«


Nicole Bonnard beugte sich zu ihm herab. Ehe er es verhindern konnte – aber
wollte er das überhaupt? – fühlte er ihre warmen, feuchten Lippen auf seinem
Mund ...
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Die Urlaubstage währten nicht lange. Dann musste Larry Brent Abschied
nehmen. Ein Telegramm traf bei ihm ein erwarten
dringend ihre rückkehr stop fbi einsatzleitung stop.


Was hatte das zu bedeuten? Im Büro seines Chefs in Amerika erfuhr er es
achtundvierzig Stunden später. Sein Vorgesetzter hatte Larry Brents
Personalakte vor sich liegen. Larry erfuhr, dass er aus den Diensten des FBI
entlassen würde. Er war wie vor den Kopf geschlagen.


»Warum?«


»Die PSA interessiert sich für Sie, Larry. Warum, weshalb? Da fragen Sie
auch mich zu viel.«


»Die PSA?« fragte Larry Brent gedehnt.


Sein Gegenüber lächelte. »Über die PSA weiß kaum jemand etwas. Es ist eine
geheime Sonderabteilung, die sich auf eine bestimmte Art von Verbrechen
spezialisiert hat. Sie sind ein Glückspilz! Sie sind einer der wenigen
Menschen, die – vielleicht – fähig sind, unter besonderen Bedingungen das
Bestmögliche zu leisten. Ich wünsche Ihnen auf Ihrem weiteren Lebensweg alles
Gute, Larry Brent!«


Der entlassene FBI-Agent wurde von einem Buick abgeholt. Wie benommen saß
er hinter dem Fahrer.


Larry wusste, dass er auch in Zukunft für Recht und Gesetz kämpfen würde,
aber unter anderen und weit gefährlicheren Bedingungen.


Er ahnte nicht, dass zwei Menschen Zeugen seiner Abfahrt wurden.


In einer Seitenstraße stand ein weißer Ford Mustang.


Hinter dem Steuer saß ein Chauffeur. Dahinter wiederum ein blinder Mann.


Der Blinde fühlte Larry Brents Stimmungsausstrahlung.


X-RAY-1 lächelte, und ein spitzbübischer Zug war in seinem väterlichen
Gesicht zu erkennen. »Er ist aufgeregt wie ein großer Junge«, sagte er. »Wenn
er wüsste, was ihn wirklich erwartet. Er wird überrascht sein, dass es noch
eine härtere Schule als die des FBI und der CIA gibt. Er wird sich über die
Tests wundern, die er durchmachen muss, man wird seinen Geist und seinen Körper
härtesten Bedingungen aussetzen. Er wird in die Geheimnisse der Aikido- und
Taekwondo-Technik eingeführt. Ich habe das Gefühl, Bony, dass er alle Tests und
Prüfungen besteht. Ich glaube, wir haben in ihm einen guten Mitarbeiter
gefunden, den wir in die Reihen der X-RAY-Agenten aufnehmen können. Larry Brent
wird seinen Weg machen ...«
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